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„Allgegenwärtig das Grundrauschen hektischer Betriebsamkeit. Die
Stille hat es schwer.“ (Ilma Rakusa) Kann Kunst uns dazu anhalten,
dem Auge Ruhe zu gewähren abseits der medialen Bilderflut, den
Blick zu lenken auf das was wesentlich ist, auf uns selbst? Kann Äs-
thetik ein Anker sein wider das Monströse, das Übermaß, den Ver-
lust der Proportionen? Was geschieht mit einem beim Hören von
Musik, einer Mozart-Symphonie, eines Songs der Beatles oder eines
Liedes von Konstantin Wecker? Lassen sich Zusammenhänge her-
stellen zwischen Naturerfahrung und Ästhetik? Muss Kunst verstö-
ren, provozieren, auf die Wunden der Zeit verweisen? Gibt es eine
Kunst der Nachhaltigkeit? Und wo sind die Grenzen zu deren Instru-
mentalisierung? Im vorliegenden „Sustainable Austria“ finden Sie
Reflexionen und Beispiele zu diesen Fragen. Wir wünschen eine die
Sinne und das Denken anregende Lektüre.

Kunst der
Nachhaltigkeit
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Kunst der Nachhaltigkeit –
Kulturen des Alltags
Eine Einführung von Hans Holzinger

“Das Konzept ´Nachhaltige Entwicklung´ muss in der Weise weiter entwickelt wer-
den, dass es gleichberechtigt mit Ökonomie, Ökologie und Sozialem auch Kultur
als quer liegende Dimension erfasst. Wenn Nachhaltigkeit attraktiv sein und faszinie-
ren soll, wenn sie die Sinne ansprechen und Sinn vermitteln soll, dann wird die Kate-
gorie Schönheit zum elementaren Baustoff einer Zukunft mit Zukunft. Die Weiter-
entwicklung der Agenda 21 sollte sich strukturell den Entwicklungspotenzialen von
Kultur und Ästhetik öffnen.“
(Tutzinger Manifest, www.kupoge.de/ifk/tutzinger-manifest)

Die Einführung des Begriffs der Nachhaltigkeit („Sustainability“) erinnert an das
Moment der Sorge, des sorgenden Umgangs mit der Umwelt sowie mit der Nach-
welt - und in seiner Erweiterung auf Nachhaltige Entwicklung („Sustainable Deve-
lopment“) an die Dimension der (bislang vorenthaltenen) Welt-Gerechtigkeit, also
des Rechts aller Menschen, sich im Rahmen der ökosystemischen Grenzen Wohl-
stand zu schaffen.

Da die Belastungsgrenzen der Ökosphäre sowie Entwicklungen hinein in die Zu-
kunft nicht naturwissenschaftlich exakt belegbar sind und – noch vielmehr – die
Vorstellungen über den besten Weg für nachhaltigen Wohlstand für alle (in den
Wirtschaftswissenschaften wie in der Entwicklungsdebatte) divergieren und nicht
selten weit auseinander liegen, ist Nachhaltigkeit 1) kein naturwissenschaftliches,
sondern ein normatives Prinzip und 2) diskussionsoffen wenn auch Werte set-
zend.

Es herrscht Konsens, dass im Sinne des „Dimensionenmodells der Nachhaltigkeit“
die ökologische, die ökonomische sowie die soziale und kulturelle Dimension
gleichermaßen zu berücksichtigen sind, um einen dauerhaft zukunftsverträgli-
chen Entwicklungspfad möglich zu machen. Nachhaltigkeit – selbst noch weitge-
hend ein „Insider-Begriff“, der vornehmlich in wissenschaftlichen Abhandlungen

und politischen Statements auftaucht – wird in seiner
ökologischen und ökonomischen, begrenzt in seiner so-
zialen Dimension diskutiert und wahrgenommen.

Das einleitende Zitat lässt vermuten, dass es bereits
selbstverständlich ist, Nachhaltigkeit mit Kultur zu ver-
binden. Die Realität sieht aber anders aus. Bislang exis-
tieren vornehmlich Proklamationen wie ein bei der UN-
ESCO-Konferenz 1998 in Stockholm verabschiedeter
Aktionsplan „The Power of Culture“, der nachhaltige
Entwicklung und kulturelle Entfaltung als von einander
abhängend beschreibt, oder das Tutzinger Manifest zur
„Ästhetik der Nachhaltigkeit“ (2001), das der
Rio-Nachfolgekonferenz von Johannesburg (2002) vor-
gelegt wurde. Erst mit dem so genannten „Lebens-
stil“-Ansatz wurde auch die Bedeutung kultureller Mus-
ter, Normen und Werte - und mit diesen die Prägekraft
der Bilder, wie wir uns von Wohlstand und Lebensquali-
tät machen - erkannt.

Titelbild: Luisa Grabenschweiger,
lebt und arbeitet in Salzburg als
Psychologin und Psychotherapeu-
tin. Malausbildung bei Sabine
Schreckeneder (Salzburg). 2003:
Gemeinschaftsausstellung im Pe-
tersbrunnhof Salzburg (grünes
Frauenfest) 2005: Ausstellung am
Mozartplatz „Kunsttalent & Mut-
terpflicht“.

Malen bedeutet für sie: „Abschal-
ten, zur Ruhe kommen, Konzen-
tration, Kommunikation, Auseinan-
dersetzung mit meiner Person,
meinen Grenzen und meinen
Möglichkeiten, Neues wagen,
Spiel mit Farben, Spaß, Freude,
Lust und Fülle, Zeit für mich.“

Foto: Barbara Fleissner.

Nachdenkkarte aus der Aktion „Offener Himmel“
der Erzdiözese Salzburg (2005)
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Diskrepanz zwischen Wissen und Handeln -
Entwicklung neuer Kulturen des Alltagshandelns

Warum ist die kulturelle Dimension so wichtig? Aus Befunden wis-
sen wir, dass nach wie vor eine große Diskrepanz zwischen Wissen
und Handeln besteht. Eine aktuelle Studie aus Deutschland zeigt,
dass fast jede/r dritte den Begriff „Nachhaltigkeit“ kennt, 85 Prozent
stimmen dem Prinzip Gerechtigkeit, 83 Prozent dem Prinzip Res-
sourcenschonung zu. Doch das aus Umfragen bekannte Problem
liegt im Phänomen der „sozial erwünschten Antwort“. Jeder ist da-
für, aber niemand will sein Verhalten ändern. Die wissenschaftlichen
Erkenntnisse über den vom Menschen verursachten Klimawandel
sind alarmierend, die Folgen mittlerweile auch hautnah zu spüren,
das Mobilitäts- oder Reiseverhalten hat sich aber deswegen nicht
verändert. Im Gegenteil: die Anzahl der mit PKWs zurückgelegten
Kilometer steigt ebenso weiter wie jene der Flugkilometer.

Im Trennen von Müll sind wir mittlerweile Weltmeister. Dabei über-
sehen wird jedoch, dass das Grundproblem im Gesamtressourcenverbrauch liegt,
also im ökologischen und sozialen Rucksack der Fülle an Produkten, mit denen
wir uns ausstatten – von der Wiege bis zur Bahre. Während die Navajo-Indianer
noch mit 236 Gegenständen das Auslangen fanden, für die sie eigene Begriffe
schufen, kommen wir im Laufe eines Lebens auf 100.000 unterschiedliche Gegen-
stände, die uns umgeben.

Neue systemische Antworten sind nötig. Die Kultur des massenhaften Produzierens
selbst muss in den Blick geraten. Der Philosoph Ernst Bloch hat bereits in den
1950er-Jahren davor gewarnt, dass die von den Maschinen in immer schnellerem
Tempo in immer größerer Zahl hergestellten Güter sich zwischen uns Menschen stel-
len. Und Erichs Fromms Frage nach „Haben oder Sein“ ist so aktuell wie nie zuvor.

Der Alternative Nobelpreisträger Raul Montenegro aus Argentinien, der jeweils
die eine Hälfte des Jahres an der Universität und die andere bei Indigenas ver-
bringt, nennt als Unterschied zwischen der westlichen Konsumkultur und jener
der Indigenas, dass unser Ziel darin liegt, „Spuren zu hinterlassen“, und jenes der
Naturvölker gerade darin, möglichst „keine Spuren zu hinterlassen“ (Vortrag bei
uns in der Bibliothek).

Nicht das Zuwenig an Konsumgütern, sondern neue Knappheiten
bestimmen die Probleme unserer spätindustriellen Gesellschaften.
Knapp sind Güter wie Zeit, Aufmerksamkeit, Zuwendung, innere Ru-
he – wenn man will – die Fähigkeit zur Kontemplation. Trotz eines
enormen materiellen Reichtums bestimmen große Unzufriedenheit,
Zukunftsangst und Zukunftsverzagtheit die kollektive Gemütslage.
Die Suche nach einem zukunftsfähigen Wohlstand muss daher her-
kömmliche Wahrnehmungen, wie sie etwa die Werbung oder auch
der allgemeine Mediendiskurs vermitteln, hinterfragen. Neue
Wohn-, Ess-, Arbeits-, Zeit- und Versammlungskulturen sind zu entwi-
ckeln. Ein anderes Verhältnis zum Besitz von Gütern oder neue For-
men von Sesshaftigkeit und Mobilität gilt es zu entdecken.

Kunst als Impulsgeberin für einen zukunftsfähigen Lebensstil

Ob Literatur, Musik, Fotografie, Malerei, Medienart – Kunst als Seismograph für
gesellschaftliche Entwicklungen verstanden thematisiert immer „Fragen der Zeit“.
Und doch ist eine Verbindung zur Nachhaltigkeit nur vage auszumachen. Viel-
leicht auch mit gutem Grund, wäre doch jede Instrumentalisierung fehl am Platz.
Es gibt aber zahlreiche KünstlerInnen, die sich mit Anliegen auseinandersetzen,
die auch in der Nachhaltigkeitsdebatte von Belang sind, wie die in den Folgekapi-
teln vorgestellten Beispiele zeigen. Ausgewählt wurden Projekte zu zwei Aspek-
ten: „Kunst, Natur und Partizipation“, „Konsum, Kultur und Lebensglück“. Die

Ausstellung beim Müllentsor-
gungszentrum Siggerwiesen in

Salzburg Foto: Holzinger

Nachhaltigkeit bedeutet auch,
unseren Kindern eine ästhetisch-

gastliche Welt zu hinterlassen.
Foto: Holzinger
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Sparten reichen von Aktionskunst, Bildender Kunst, Literatur und Musik bis hin
zum neuen kritischen Dokumentarfilm.

Zu fragen ist zweitens, was Kunst in uns bewirken kann. Ob beim Betrachten ei-
nes Bildes, dem Hören von Musik oder auch dem Lesen eines schönen Buches –
es geschieht dabei etwas mit und in uns. Liegt im Sich-Einlassen auf Kunst und Äs-
thetik – ähnlich wie im Sich-Einlassen auf die Natur – eine Chance, uns anders zu
erfahren als im Kontext der Warenwelt und Werbeslogans? Kann Kunst nicht nur
zur Reflexion, sondern auch zur Kontemplation anregen? Drittens: Auch eigene
musische Betätigung – durch Malen, Musizieren, Theaterspielen oder Schreiben –
bereichert unser Leben und führt – so bin ich überzeugt – zu einem nachhaltige-
ren, weniger konsumorientierten Lebensstil, da Sinn, Erfüllung und Anerkennung
im eigenen kreativen Tun gefunden werden.

Kultur(en) in der Globalisierung

Schließlich ist zu fragen nach der Rolle von Kultur(en) und Kunst im Zusammen-
hang mit dem Prozess der Globalisierung. Wir beobachten zum einen eine globa-
le Ausbreitung westlicher Konsum- und Lebensstilmuster – die transnationale Kon-
sumentenklasse, die sich durch veränderte Ernährungsgewohnheiten (hoher
Fleischverbrauch), westliche Mobilitätsmuster (Autobesitz) und Alltagsroutinen
(Elektrogeräte, Fernseher, PCs) auszeichnet, hat längst auch in den Metropolen
des Südens Einzug gehalten. Zum anderen integrieren wir Elemente anderer Kul-
turen in unseren Lebensalltag, sei es im Bereich der sich bunter gestaltenden
Kochbücher und Restaurantszenen („Ethnofood“), sei es im Bereich der sich meh-
renden spirituellen oder therapeutischen Sinnangebote („Patchwork-Religiösität).
Auch in der Kunst zeigen sich Vermischungen von Stilen und gegenseitige Be-
fruchtungen („Cross over“). Dieser Hybridisierung steht zum anderen der Versuch
gegenüber, im positiven Sinne Identität durch Rückkehr zu eigenen kulturellen
Wurzeln zu erreichen, im negativen Sinne diese durch Abschottung und kulturelle
Abgrenzung gegen das „Fremde“ und die „Fremden“ verteidigen glauben zu müs-
sen („Kampf der Kulturen“). Dass Weltoffenheit auf Beheimatung und Verortung
angewiesen ist – ja vielleicht nur auf diesen gründend möglich wird, zeigen sozial-
psychologische Untersuchungen [Siehe Beitrag „Renaissance der Orte“].

So wie Reisen jenseits der von den Massentourismusofferten angepriesenen
Glücksversprechen in der Tat zu einer Begegnung mit anderen Kulturen – besser
mit Menschen anderer Kulturen – führen kann, so vermag auch der Austausch
und die gegenseitige Befruchtung in und durch Kunst zu einer Weltgesellschaft
beitragen, die mehr ist als eine riesige Produktions- und Markthalle. Anders Reisen
kann gegenseitig Fenster zur Welt öffnen, wie etwa die Projekte von „respekt“,
des Instituts für integrativen Tourismus und Entwicklung der Naturfreunde Interna-
tional zeigen. Die Begegnung von Kulturen kann zu mehr Nachhaltigkeit beitra-
gen, wenn es über die erste Stufe der gegenseitigen Toleranz hinaus zu einem
Voneinander-Lernen kommt, zur Aufnahme von Elementen, die man an der ande-
ren Kultur schätzt, in die eigene.

Länder des Südens können sich Prinzipien wie Rechtsstaatlichkeit, Durchlässigkeit
zwischen sozialen Gruppen, Versammlungs- und Assoziationsfreiheit, also Prinzi-
pien, die unsere „offene Gesellschaft“ auszeichnen, aber auch Einrichtungen wie
kollektive Versicherungssysteme - auf ihre jeweiligen Bedingungen adaptierend
von uns „abschauen“. Wir können andererseits von noch naturnäher und einfa-
cher lebenden Gesellschaften lernen, dass die Fixierung auf Materielles, aber auch
der überzogene Leistungs- und Konkurrenzkult, der Verlust an Gemeinschaftlich-
keit im überbordenden Individualismus oder generell unsere Arbeits- und Herstel-
lungswut letztlich auch Wohlstandsverluste bedeuten. Ganz abgesehen von den
ökologischen Folgen unserer Raubbauwirtschaft. Gleichheit oder Gerechtigkeit in
einer nachhaltigen Weltgesellschaft kann nicht heißen, dass alle so leben werden
können wie wir, sondern wird erfordern, dass wir uns weniger vom Gesamtku-
chen nehmen und „Platz machen“ für andere [siehe Beitrag „Sind verwöhnte Kul-
turen zur Nachhaltigkeit zu bewegen?“].

Redaktion: Hans Holzinger, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter der Ro-
bert-Jungk-Bibliothek für Zukunfts-
fragen (JBZ) in Salzburg und Mit-
herausgeber der Zeitschrift „pro
Zukunft“, SOL-Mitglied. Verfasser
aller nicht namentlich gekenn-
zeichneten Beiträge.

Die Robert-Jungk-Bibliothek für
Zukunftsfragen setzt sich im Rah-
men des Mozart-Jahres mit den
Zusammenhängen von Kunst, Kul-
tur und Nachhaltigkeit auseinan-
der. Von Februar bis Juni 2006
fand eine Veranstaltungsreihe un-
ter dem Motto „Sustainable Mo-
zart“ statt. Am 5. Mai 2006 gab es
einen Workshop mit KünstlerIn-
nen zum Thema „Nachhaltigkeit
zwischen VerOrtung und Weltbe-
zug“. Die Ergebnisse beider Veran-
staltungen werden in einer Ende
des Jahres 2006 erscheinenden
Publikation dokumentiert. Beispie-
le sind in dieses Dossier eingeflos-
sen.

Literaturtipps

Hildegard Kurt u.a. (Hg.): Kunst -
Kultur - Nachhaltigkeit. Kulturpoli-
tische Gesellschaft, 2002.

Werner Riemer, Hans Holzinger:
Kultur und Nachhaltigkeit. Zur Ge-
nese einer Fragestellung. JBZ- Pa-
per. 12 Seiten.

Monatsthema „Kunst“ (08/2005)
der Nachhaltigkeitshomepage des
Lebensministeriums
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Nachhaltigkeit als
kulturveränderndes Projekt
Rita Trattnigg vom Österreichischen Lebensministerium bei der
Eröffnung des Workshops „Nachhaltigkeit zwischen VerOrtung
und Weltbezug“ in der Robert-Jungk-Bibliothek für
Zukunftsfragen am 5. Mai 2006

Nachhaltige Entwicklung bedeutet und fordert Veränderungen. Gelingen kann
der notwendige Wandel nur, wenn wir ihn als ein gesellschaftliches Gesamtpro-
jekt begreifen – als eine umfassend kulturverändernde, kreative Aufgabe.“ (Öster-
reichische Strategie zur nachhaltigen Entwicklung). Es geht um die Reflexion und
Veränderung unserer individuellen und kollektiven Denk- und Handlungsmuster,
die derzeit nicht sehr nachhaltig sind. Nachhaltige Entwicklung ist ein gemeinsa-
mer Such- und Lernprozess, im Kern geht es um Bewusstseinsbildung und die Re-
flexion bzw. Veränderung unserer Lebensstile. Nachhaltigkeit ist ein kulturverän-
derndes Projekt. Das Lebensministerium versucht, diese Aspekte auch im Umset-
zungsprozess der österreichischen Strategie zur nachhaltigen Entwicklung zu ver-
ankern. Die Mitwirkung am Projekt „Sustainable Mozart“ sowie die Ermöglichung
des Workshops in der Bibliothek für Zukunftsfragen sind Beispiele dafür.

In der Debatte um die kulturelle Dimension der Nachhaltigkeit geht es auch dar-
um anzuerkennen, welchen Beitrag Kunst- und Kulturschaffende zu dieser Diskus-
sion leisten (können). Ziel ist nicht die Instrumentalisierung sondern die Suche
nach fruchtbaren und möglichen Formen der Zusammenarbeit. Der Workshop
„Zwischen Verortung und Weltbezug“ ist ein Beginn dazu.

Zukunftsfähige Entwicklung ist also nicht mehr und nicht weniger als eine Frage
unserer Kultur. Kultur in einem weiteren Sinne gemeint, die die Kunst mit ein-
schließt und die Art und Weise meint, wie wir leben, arbeiten und wirtschaften.
Kunst ist heute mehr denn je Motor der gesellschaftlichen Veränderung. Ein durch
die Kunst angeregtes Umdenken kann beispielsweise im Fall der Gruppe Wo-
chenKlausur über eine konkrete Aktion die Erhaltung von Nahversorgung in einer
Gemeinde bewirken oder eine soziale Skulptur im Mühlviertel mit dem schönen
Titel „Gemeinsame Schöpfung“ der Ausgangspunkt für die Renaturierung eines
Flusses sein. Der künstlerische Anspruch ist da wie dort die Gestaltung bzw. Ver-
änderung des gemeinsamen Lebensraums oder von gesellschaftlichen Strukturen.
Die Beteiligung der Bevölkerung macht Kunst dabei noch wirkungs- und kraftvol-
ler. Soziale Energie kann entstehen, die auch politische Kraft entfaltet. Robert
Jungk hat einmal geschrieben: „Gesellschaftliche Veränderungen werden zu aller-
erst in der Kunst sichtbar; Kunst und Kultur sind wichtige Impulsgeberinnen für die
Veränderung der Gesellschaft.“

Kunst/Kultur waren schon immer jene Bereiche, in denen und durch die ein Auf-
brechen und Hinterfragen von alten Denkweisen stattgefunden hat; sie waren so-
mit immer auch einleitend für ein neues Denken, das wir heute in einer Zeit der
Wende und des Paradigmenwechsels brauchen. Kunst und Kultur eröffnen
RÄUME, in denen die Zukunft gestaltet werden kann. Kultur(elle) Reflexion ist so-
mit essentiell für gesellschaftliche Nachhaltigkeit und Zukunftsfähigkeit.

Gerade heute unterliegen wir dem Diktat der Flexibilität, Produktivität/Verwertbar-
keit und dem Wettbewerb. Die Wirtschaft wird zum „Omniwert“ (Thomas Hader-
lapp) hochstilisiert. Die Verwirtschaftlichung des Menschen führt den Menschen
immer weiter von seinem eigentlichen Menschsein weg. Kunst und Kultur werden
als „Nebenbereiche“ gesehen, die „wenig bringen“. Doch ist es nicht vielmehr so,
dass gerade Kunst und Kultur, die von Individualität und menschlicher Kreativität
getragen sind, das letzte Rückzugsgebiet für das genuine Menschsein sind und blei-
ben werden? Auf diesen Inseln werden wir uns aufladen können für die Herausfor-
derungen, die wir für die gesellschaftliche Veränderung angehen müssen.

Rita Trattnigg, Politologin, arbeitet
im Lebensministerium zum Thema
Nachhaltige Entwicklung mit den
Schwerpunkten EU, Partizipation
und Governance, Strategieent-
wicklung (österreichische und eu-
ropäische Strategien zur nachhalti-
gen Entwicklung) und Kommuni-
kation.

Darüber hinaus moderiert und be-
gleitet sie (nachhaltige) Verände-
rungsprozesse auf Gemeindeebe-
ne (LA 21). Publikations-, Vortrags-
und Lehrtätigkeit. Mitautorin
„Handbuch Öffentlichkeitsbeteili-
gung“ (Hg. Lebensministerium,
2005). Sie ist Mitinitiatorin des Pro-
jektes „Sustainable Mozart“ in des-
sen Rahmen der Workshop statt-
gefunden hat.
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Verstörung als ein Mittel von Kunst ist wichtig, um Veränderung und Nachdenken
anzuregen. Verwirrung ist die Knospe der Erkenntnis. Und Erkenntnis ist die Knos-
pe des Lernens. Gerade diese ungewöhnlichen Ansichten und neuen Ideen bewir-
ken gesellschaftliche Innovationen, wie wir sie in Zukunft brauchen werden.
Kunst/Kultur als Ideenschmiede für Herausforderungen der Zukunft. Unbequem
und widerspenstig.

Um auch auf den Namensgeber unserer Veranstaltungsreihe Bezug zu nehmen:
Mozart begeistert mit seinem Genie heute mehr denn je die Menschen, hatte
aber zu seinen Lebzeiten nicht den wirtschaftlichen Erfolg; d.h. dass sich der Wert
und die Tragweite des kulturellen Schaffens sehr oft auch erst mit der Zeit zeigen.
Wo jeder nur nach Zahlen und Ergebnissen schielt, ist es wichtig, hier eine Per-
spektive zu verschieben und der Kunst/Kultur jenseits der Messbarkeit einen
Stand zu geben. Die Veranstaltung heute ist auch dazu da, diese Perspektive zu
eröffnen und das Potential von Kunst und Kultur für gesellschaftliche Veränderun-
gen auch für die Nachhaltigkeitsdiskussion zu erkennen und zu diskutieren.

In seiner Profil-Kolumne Good News entwirft Helmut Gansterer eine Vision für
das Jahr 2156; er sieht eine Zeit kommen, in der nur noch die Kunst zählt und nur
noch die Kunst übrig bleibt als menschliche Betätigung, wenn alles andere von
den Maschinen erledigt wird. Eine aus meiner Sicht sehr wünschenswerte Vision,
wenn es Menschen dann auch möglich sein wird, ihre Kreativität und Einzigartig-
keit zu entdecken.

Projekte I: Kunst, Natur
und Partizipation1

„Gemeinsame Schöpfung“ -
Rituale und Nachhaltigkeit*
Bewusstsein für die Ökosysteme vor Ort zu schaffen und Gemeinschaft durch ge-
meinsames Tun herzustellen, sind die Ziele des Aktionskünstlers Joachim Eckl aus
Neufelden im Mühlviertel, die er mit seinen „sozialen Skulpturen” verfolgt.

Im Projekt „Gemeinsame Schöpfung“
(2003) haben 350 Menschen an 60 Stel-
len entlang des Flusslaufes der Großen
Mühl im gleichen Moment Wasser ge-
schöpft. Aus der Erkenntnis, dass ein
einzelner Mensch den Fluss in seiner
Gesamtheit nicht erfassen kann, ist
durch die gemeinsame Schöpfaktion
„eine einzigartige Momentaufnahme,
ein einmaliges Aquarell der Großen
Mühl“ entstanden. Der Fluss konnte so
in seiner Gesamtheit erfasst und zu-
gleich Wasser als die Grundlage
menschlicher Interaktion dargestellt
werden. Das geschöpfte Wasser wurde
später in einem Lagerhaus gesammelt
und die gemeinsame Handlung mit ei-“Gemeinsame Schöpfung”

1 Alle mit * gekennzeichneten Projekte wurden bei dem im Auftrag des Lebensministeriums ausgerichteten Workshop „Nachhal-
tigkeit zwischen Verortung und Weltbezug“ am 5. Mai 2006 in der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen präsentiert.

1 Alle mit * gekennzeichneten Projekte wurden bei dem im Auftrag des Lebensministeriums ausgerichteten Workshop „Nachhal-
tigkeit zwischen Verortung und Weltbezug“ am 5. Mai 2006 in der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen präsentiert.
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nem Essen feierlich beendet. 2004 lud der Künstler alle Mitwirkenden wieder ein,
um mit einer weiteren Aktion – dem „Flussbett-Schlafen“ – auf die zu niedrige
Wasserführung der Mühl aufmerksam zu machen. In der Mühl wurden Betten auf-
gebaut, in denen Menschen eine Nacht lang geschlafen haben.

Die „Gemeinsame Schöpfung und das „Flussbett-Schlafen“ haben wesentlich da-
zu beigetragen, dass ab 1. Jänner 2005 – nach nunmehr 80 Jahren - die Große
Mühl unterhalb der Staumauer-Neufelden mit 300 l/s Restwasser (30 x mehr als
zuvor) dotiert wird. Dieser Beschluss wurde von der Energie AG freiwillig und ein-
vernehmlich mit dem Land OÖ gefasst, um das Flussbett der Großen Mühl in ih-
rem Unterlauf bis zur Mündung in die Donau wieder zu beleben und so den Be-
dürfnissen der Natur und der Bevölkerung Rechnung zu tragen.

Joachim Eckl zu den von ihm initiierten
Projekten:

„Ein Problem unsere Zeit ist das mangeln-
de Gefühl der Verbundenheit mit den
Menschen die vor uns gelebt haben und
den Menschen, die nach uns leben wer-
den. Die leistungs- und wohlstandsorien-
tierte Single-Gesellschaft ist Ausdruck
und Brutstätte dieser Wirklichkeit.

Kunst kann dazu beitragen hinzusehen,
zu erinnern und vorauszuschauen. Sie
kann Menschen in ihrer Wahrnehmung
verbinden und auch zum Handeln moti-
vieren. Kunst verändert die Welt. Sie ent-
wickelt Sichtweisen, Auffassungen und Wertvorstellungen und nimmt sie in ihren
Schöpfungen oft vor weg. Dadurch schafft sie neue soziale Realitäten.

In unserer gesellschaftlichen Praxis wird die Kunst erst wirksam, wenn es gelingt
soziale Organismen zu erzeugen. Das nennt man dann ´soziale Skulptur´.

Über 500 Menschen haben in den Jahren 2003/04 bei der „Gemeinsamen Schöp-
fung“ und dem „Flussbettschafen“ an der Grossen Mühl mitgemacht und so aktiv
zur Verwirklichung eines „sozialen Aquarells“ beigetragen. Mit der visionären
Kraft und der verbindenden Energie gemeinsamer Bilder wurde eine gesellschaftli-
che Wirklichkeit erzeugt, die auf die realen Verhältnisse eingewirkt und sie kon-
struktiv beeinflusst hat.“ (nach: www.nachhaltigkeit.at, Monatsthema 2005/08)

Zur Kraft von Ritualen

Die Kommunikationsexpertin Bettina Wanschura von PlanSinn, die das Projekt
“Gemeinsame Schöpfung“ begleitete, beschreibt den Erfolg der Kunstaktion:
„Joachim Eckl initiierte ein Ritual. Rituale sind Aktivitäten, die aus der Rückbin-
dung – der „religio“ – motiviert sind. Damit ist die Sogwirkung dieser Aktion zu er-
klären. Die Menschen fühlten sich nicht intellektuell angesprochen, sondern die
Handlung bewegte die Menschen innerlich. Die Kraft des Rituals war spürbar, als
die SchöpferInnen die Wasser zum Lagerhaus brachten. Sie sprachen nicht viel,
aber ihre Mimik verriet große Zufriedenheit, Freude, auch Spaß an der Aktion.“

Durch die Aktion wurde der Nährboden für Beteiligung und Umweltbildung ge-
schaffen:

„Die Menschen wollten bei der rituellen Handlung dabei sein. Eine Sogwirkung,
eine politische Kraft entstand. Das gemeinsame Bewusstsein der Bevölkerung des
Mühltals für ihren Fluss und sein Umland wurde gehoben. Die Notwendigkeit der
Revitalisierung des Flusses ist nun allgemein bekannt.“ (aus: Bettina Wanschura:
WASSER.ZEICHEN: Wie Bildung und Beteiligung in Fluss kommen. In: Wege zum
Wasser. FORUM Umweltbildung, 2004)

Bettina Wanschura und Joachim
Eckl beim Salzburger Workshop

Joachim Eckl lebt als Künstler in
Neufelden im oö. Mühlviertel

und gründete die Initiative
HEIM.ART®. 2005 wurde eine

weitere „soziale Skulptur“ in der
Natur realisiert. Am HEIM.ART®
Projekt “TransPlantAktion – Wir
machen uns ein Stück Böhmer-

wald zu Aigen“ waren über 100
Menschen beteiligt.

(www.heimart.at)

Bettina Wanschura ist Mitgesell-
schafterin des Unternehmens

PlanSinn (Wien) und war beim
Projekt „Gemeinsame Schöp-

fung“ für Kommunikation und
Partizaption verantwortlich

(www.plansinn.at)
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Kunst im öffentlichen Raum*
„Werkstatt im Fluss“

Der Lebens- und Naturraum der Salzach ist „Inszenierungsort“
von Kunstaktionen des Projektes „Werkstatt im Fluss“, das
beim Salzburger Workshop von Ulrike Guggenberger vorge-
stellt wurde. Im Folgenden zwei Beispiele aus der Präsentation.

Seillegung (Künstler Alois Lindenbauer):

Vom Ursprung der Salzach am Krimmler Kees im Pinzgau fluss-
abwärts bis in das Augebiet im Flachgau wurden markante Plät-
ze mit einer Folge von Seillegungen bespielt. Der Gedanke des
Künstlers: Dort wo die Seile am Fuße des Gletschers, in Höh-
len, im Fluss selbst, in den Auen, linear oder in Mustern verlegt
werden, nehmen die Seile die reale Atmosphäre ihrer Umge-
bung in sich auf und werden damit symbolisch angereichert.
Die Seile werden somit Teil der realen Salzach. Die Seile zeich-
nen die Struktur der Landschaft nach.

Werkstatt (Künstlerin Iris Jandraschek):

Inszenierte Fotoserien aus der Aulandschaft werden ähnlich
wie Ortstafeln oder Werbeschilder in und um Oberndorf bei
Salzburg präsentiert. Mitwirkende Personen und Gruppen wer-
den in einer Vorbereitungswoche angesprochen. Dieses Pro-
jekt wird 2006 verwirklicht.

Kontakt: Ulrike Guggenberger ist Projektleiterin von Werkstatt
im Fluss. www.salzachwerkstatt.at T 06272.5121.

Wahre Heimat

Den Kontext von Heimat zwischen „Ware“ und „Verortung“ thematisiert das Pro-
jekt „Wahre Landschaft“ des Pongauer Kulturvereins „Pongowe“, das von Markus

Graggaber vorgestellt wurde. Von
den sechs 2005 durchgeführten
Kunstaktionen soll hier auf eines
hingewiesen werden, die mich be-
sonders beeindruckt hat. Das
Künstlerduo Heri & Salli hat in Bi-
schofshofen 1600 Quadratmeter
Zebrastreifen als „Strichcode in
der Landschaft“ installiert. Das Be-
sondere daran: Der Zebrastreifen
verlief längs der Straße und mach-
te diese so zur Schutzzone für die
Menschen, die die einzelnen
Kunststationen des Gesamtpro-
jekts verband. In den Augen der
Künstler: „Markierungen des Lang-
samen an Orten des Schnellen“.

Die Projekte sind dokumentiert auf einer DVD, die beim Kulturverein
PONGOWE bestellt werden kann. www.pongowe.at, kontakt@pongowe.at.
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Kunst, Bürgerbeteiligung und
Lokale Agenda 21
Beispiele aus: Die Kunst der Zukunftsfähigkeit, hrsg. v. Hildegard
Kurt. Agenda Transfer Bonn

„Der rote Faden – The red line“

Ein Projekt des Kunstkreises Germering

Ein Kunstprojekt zur Agenda 21, das eine gesamte Stadt in eine symbolische Land-
karte der Nachhaltigkeit transformiert. Signalrote Linien auf den Bürgersteigen, die
öffentliche Gebäude miteinander verbinden. Wegmarken mit rätselhaften Zei-
chen, die, einmal dechiffriert, Botschaften indigener Völker zum schonenden Um-
gang mit Mensch und Natur entfalten. An den Eckpunkten der roten Linien Objek-
te, Skulpturen und Installationen, in denen die komplexe Bedeutung der Agenda
21 spielerisch und sinnbildhaft zum Ausdruck gelangt: Mit „Der Rote Faden – The
thin red line“ initiierte der Kunstkreis Germering im bayerischen Germering bei
München ein bis dato einzigartiges Projekt zur Bewusstseinsbildung für lokale
Agendaprozesse. An die 20 KünstlerInnen und zwei Germeringer Schulen, eine
Münchner Schule und zahllose HelferInnen haben bislang an dem Projekt mitge-
wirkt.

Thomas Wieser, für die LA 21 Germering tätig, beschreibt das Kunstkonzept aus
Sicht der Stadtverwaltung:

Zum Begriff „Agenda 21“ eine Beziehung herzustellen, ist schwierig, da er
kaum Assoziationen zulässt. Eine Öffentlichkeitsarbeit, die auf unter-
schiedlichen Wegen den Zugang zu den BürgerInnen sucht, muss zu Be-
ginn des LA21-Prozesses einsetzen und ihn dauerhaft begleiten.

Schon früh haben wir den Kunstkreis Germering um einen Beitrag zur „LA
21“ gebeten. Die Idee dahinter war, das Bewusstsein für die Gedanken
und Ziele der Agenda 21 auf Wegen abseits reiner Informationsweiterga-
be zu vermitteln. Ein Nachteil der Öffentlichkeitsarbeit ist häufig, dass die
Motivation zu stark über den Verstand erfolgen soll. Der Mensch ist aber
noch auf anderen Wegen für eine Sache zu begeistern.

Die GermeringerInnen sollten buchstäblich über das Thema stolpern. So,
wie sich der „Rote Faden“, ein 10 cm breiter roter Strich, über die Straßen
zieht, sollen sich die Ziele der Agenda 21 als „roter Faden“ durch das
Denken und Handeln unserer Stadt ziehen.

Constanze Wagner, die Initiatorin des Projekts beschreibt die Motive und
Überlegungen hierfür wie folgt:

„The thin red line“ steht im Englischen für den schmalen Grat, der im
menschlichen Dasein Sinn und Wahnsinn voneinander trennt, was sich
auf bemerkenswerte Weise mit dem „roten Faden“ ergänzt, wie er uns im
Deutschen sprichwörtlich als Orientierungshilfe dient. ... Neben der roten
Linie erschienen rätselhafte Zeichen, mit keinem herkömmlichen Nach-
schlagewerk entzifferbar. Wer sich jedoch danach erkundigte, konnte in
Erfahrung bringen: Die Zeichen sind Teile einer von den beteiligten Künst-
lerInnen eigens für die Agenda 21 ersonnenen Symbolsprache, die sich
wiederum an Symbolsprachen indigener Völker in der ganzen Welt an-
lehnt. Die einzelnen Zeichen beinhalten zentrale Begriffe der Nachhaltigkeit:
Gleichgewicht, Respekt, Verantwortung, Ehrerbietung, Harmonie, Gemeinsam-
keit, Kreis, Kreislauf, Natur, Erde, Luft, Wasser, Gier oder Konsum. Zusammenge-
setzt bilden die Zeichen Sätze wie: Respekt für Natur und Respekt für Menschen
ist Lebensweise für Leben der Erde. Oder: Großer Konsum der Zivilisation begräbt
Völker und Kulturen.“ (aus: Die Kunst der Zukunftsfähigkeit. S. 8ff)

Der “rote Faden”
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„Mural Global“ – Der Agenda 21 Farbe geben

Ein Projekt des Düsseldorfer Kunstvereins Farbfieber

Im Jahr 1998 wandte sich der gemeinnützige Düsseldorfer
Kunstverein Farbfieber mit einem Aufruf an die Öffentlich-
keit: Auf allen Kontinenten sollen Wandbilder entstehen,
die der Botschaft und den Zielen der Agenda 21 mitten im
Lebensalltag der Menschen farbenfroh und fantasiegetra-
gen Ausdruck verleihen. Das Ergebnis ist Mural Global, ein
weltweites und weltweit wohl einzigartiges Wandmalpro-
jekt, das einen gleichberechtigten Austausch zwischen
KünstlerInnen, BürgerInnen, Initiativen und Organisatio-
nen beinhaltet mit dem Ziel, gemeinsam durch eigenes
Handeln Verantwortung für die Eine Welt zu übernehmen.

An einem Wandmalprojekt sind stets von Anfang an zahl-
reiche Menschen beteiligt. Vielfach entstehen die Entwürfe
für die Bilder zunächst aus der Bevölkerung. Dabei hat sich
gezeigt, dass insbesondere Jugendliche oft begeistert bei
der Sache sind. Die gemeinschaftliche Realisierung des
Wandbildes bringt unterschiedliche Akteure miteinander
ins Gespräch und fördert die Identifikation mit den Bildin-
halten.

Mehr als 90 Wandbilder sind bisher im Rahmen von Mural Global realisiert wor-
den: in zahlreichen bundesdeutschen Städten und Kommunen sowie in Indien,
Cuba, Brasilien, Nicaragua, Chile, Namibia, Senegal, Lettland, Spanien und den
USA.

Anfang des Jahres 2000 wurde die niedersächsische Gemeinde Dörverden einge-
laden, am Malprojekt teilzunehmen. Besonders im Arbeitskreis Schule gab es gro-
ßes Interesse an dem Projekt. Drei KunstlehrerInnen sagten zu mit ihren Klassen
mitzuwirken. Mehrere Wände des Schulzentrums wurden zur Bemalung zur Ver-
fügung gestellt. Ein brasilianischer Künstler, zu dem es Kontakte über ein Eine-
Welt-Projekt gab, wurde beauftragt, mit den Jugendlichen Entwürfe zum Thema
„Zusammenleben in einer Welt“ zu erstellen. In gemeinsamer Arbeit konnten
schließlich Wandgemälde auf einer Fläche von ca. 200 Quadratmeter realisiert
werden.

Thomas Brose von der Gemeinde Dörverden: „Die SchülerInnen konnten die Ent-
stehung des Wandbildes direkt Tag für Tag verfolgen und haben dadurch eine be-
sondere Beziehung zu dem Bild entwickelt. Insgesamt hat das Wandmalprojekt
zu einer großen positiven Resonanz in der Öffentlichkeit geführt. Es wurden viele
neue Kontakte geknüpft und Menschen sensibilisiert, die durch die traditionellen
Instrumente der Agenda 21 nicht unmittelbar erreicht werden.“

Weitere Infos: www.mural-global.org

(aus: Die Kunst der Zukunftsfähigkeit. S. 12ff)

“Tree Mountain. A Living Time Capsule“

Landschaftsskulpturen der ungarisch-amerikanischen Künstlerin Agnes Denes

Am 5. Juni 1992, dem Tag der Umwelt, überraschte die finnische Delegation auf
dem Erdgipfel in Rio de Janeiro mit einer ungewöhnlichen Ankündigung: Sie stell-
te ein Kunstprojekt als offiziellen Beitrag Finnlands zur Umsetzung nachhaltiger
Entwicklung vor. Mit „Tree Mountain – A Living Time Capsule“ – 11.000 People,
11.000 Trees, 400 Years entstand in den Jahren von 1992-96 auf dem Areal eines
ehemaligen Kieswerks nahe der finnischen Stadt Ylöjärvi ein innovatives Renatu-
rierungsprojekt in Form einer monumentalen Landschaftsskulptur, an der mehrere
Tausend Menschen von überall auf der Welt mitwirkten und deren Zeithorizont
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weit in kommende Jahrhunderte hinein-
reicht. Ein großer Berghügel, 420 Meter
lang, 270 Meter breit, 28 Meter hoch,
der Grundriss ellipsenförmig. ... 11.000
Setzlinge der Weißtanne, einer akut vom
Aussterben bedrohten Spezies, wurden
auf dem Hügel gepflanzt. Und zwar in ei-
nem ausgeklügelten Muster, das auf ei-
ner mathematisch exakten Kombination
von goldenem Schnitt und floralen Ober-
flächenstrukturen (Ananas, Sonnenblu-
me) beruht.

Agnes Denes zur Konzeption des Pro-
jekts: „Als künstlerische Absicht liegt die-
sem Muster zugrunde, wissenschaftliche
Rationalität und die Erhabenheit der Natur zu versöhnen. Doch hat „Tree Moun-
tain“ neben seiner ökologischen und seiner ästhetischen Dimension auch einen
sehr ausgeprägten sozialen Bedeutungsgehalt. Jede der 11.000 Weißtannen trägt
den Namen eines der 11.000 Menschen, der ihre Pflanzung ermöglichte und da-
für eine Urkunde als Hüter seines Baumes erhielt. Die Urkunde ist ein vererbbares
Dokument und bewahrt für die nächsten 400 Jahre – mithin für 20 oder mehr Ge-
nerationen – ihre Gültigkeit. Dadurch sind 11.000 Menschen Teil eines lebenden
Werkes geworden, das sich den zukünftigen Generationen als Hoffnung stiften-
des Vermächtnis anbietet.“

“Wheatfield. A Confrontation”

Bekannt wurde Agnes Denes mit der Arbeit „Wheat-
field – A Confrontation“. Auf der Südspitze Manhat-
tans, nur zwei Blocks von der Wall Street entfernt und
mit Blick auf die Freiheitsstatue, verwandelte sie im
Jahr 1982 eine Schutthalde in ein knapp 10.000 m2

großes Weizenfeld. Die Realisierung dieser Arbeit be-
gann damit, dass Denes das Gelände – es bestand
hauptsächlich aus Schutt vom Bau des World Trade
Centers – ebnen ließ und zusammen mit einem Team
Freiwilliger den dort deponierten Unrat beseitigte. So-
dann wurden achtzig LKW-Ladungen frische Erde he-
rangeschafft und ausgebracht – die erforderliche
Schicht Ackerkrume, auf die – ebenfalls per Hand - das
Korn ausgesät und in den Folgemonaten gehegt wur-
de. Im Sommer brachten Denes und ihre HelferInnen
von diesem Feld, das umgeben ist von den Symbolen
und den Schlüsselinstitutionen des globalisierten Han-
dels, die Ernte ein: 500 Kilo guten, gesunden Weizen. Der Wert des Weizens be-
trug knapp 160 Dollar – von einem Stück Land, das auf 4,5 Milliarden Dollar ver-
anschlagt werden konnte. So trug „Wheatfield“ wahrlich nicht von ungefähr den
Zusatztitel „A Confrontation“. Die Arbeit demonstriert: Über den Wert von Land
in Manhattan entscheidet nicht dessen Ergiebigkeit, sondern einzig und allein der
symbolische Wert und das globale Prestige, den dieses Stück Land multinationa-
len Wirtschaftskonzernen verschafft.

(nach: Die Kunst der Zukunftsfähigkeit. S. 38ff)

“Mandela Artscape”

Ein Community Garden-Projekt der amerikanischen Künstlerin Susan Leibowitz
Steinman, beschrieben von Heike Strehlow
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1998 begann die Künstleraktivistin mit AnwohnerInnen, diversen Bürgerinitiati-
ven, LandschaftsgärtnerInnen, städtischen Bildungsstätten, aber auch kommuna-
len PolitikerInnen über die Zukunft eines zwei Morgen großen Segments im Be-
reich des Mandela Parkways in Oakland zu sprechen. Seit dem schweren Erdbe-
ben von 1989 in der San Francisco Bay, bei dem eine zweistöckige Autobahn in
sich zusammen gebrochen war, befand sich dort eine urbane Brachfläche. Das
Erdbeben, das vielen Menschen das Leben gekostet hatte, bot hier eine Chance
für die Zukunft: Hatte die Autobahn das sozial schwache Wohnviertel bislang in
zwei Stücke geteilt, war es nun plötzlich wieder vereint. Der Stadtteil besaß end-
lich wieder ein Zentrum. Die BürgerInnen wollten die Chance nutzen und blo-
ckierten daher den Wiederaufbau der Autobahn. Auf Initiative von Leibowitz
Steinman entwickelten und realisierten sie gemeinsam mit ihr das Kunst- und
Landschaftsprojekt „Mandela Artscape“.

Im Entstehungsprozess dieses „community gardens“, an dem mehr als 100 Men-
schen verschiedenster Gruppen, darunter auch viele Kinder, aktiv teilnahmen, sah
die Künstlerin die Aufgabe nicht primär darin, die kleine Parkanlage formal zu kon-
zipieren und zu bauen. Stattdessen lag der Großteil der Gestaltungsaufgaben
ebenfalls in der Hand der AnwohnerInnen und Bürgerinitiativen: die rechtliche
Durchsetzung des Projekts, die Planung und Konzeption der Parkanlage, die Be-
schaffung der Baumaterialien von Sperrmüllplätzen, das Besorgen der Pflanzen,
aber auch die Realisierung und die Pflege der fertigen Anlage. Dieses „community
art und garden project“, das mit wenig Geld und viel Engagement und Idealismus
realisiert und anschließend auch gepflegt wurde, bietet allen Beteiligten ein hohes
Maß an Identifikation. Für die Menschen in dieser Region ist „Mandela Artscape“
zu einem Zeichen ihrer eigenen Kraft geworden.

(nach: Die Kunst der Zukunftsfähigkeit. S. 56ff)

Kunst und die globale
Dimension der Nachhaltigkeit
Visible Visions – Traum und Wirklichkeit

Das Kunstprojekt „Visible Visions“ führte Künstlerinnen aus drei Kontinenten und
Frauen aus der südafrikanischen Provinz Mpumalanga zusammen. Kunst als
Agendaprojekt sollte zum UN-Gipfel über Umwelt und Entwicklung, der 2002 in

Johannesburg stattfand, einen sichtbaren Ausdruck für Reales und Visionä-
res schaffen und die politische Debatte anreichern. Entstanden ist eine Aus-
stellung, die beim UN-Gipfel erstmals gezeigt wurde und nun als Wander-
ausstellung durch die Welt zieht. Im Mittelpunkt der Ausstellung stehen die
reproduktive Arbeit und das soziale Engagement von südafrikanischen
Frauen als unmittelbare, gelebte Beiträge zur Nachhaltigkeit.

Im Mai 2002 reisten drei der teilnehmenden Künstlerinnen aus Deutsch-
land und Holland nach Südafrika. Sie trafen dort 19 Frauen in den Town-
ships der ländlichen Regionen und fragten sie nach ihren Vorstellungen zur
nachhaltigen Entwicklung. Schließlich baten sie sie, mit Einwegkameras ihre
Umgebung zu fotografieren. So kamen mehrere Hundert Fotos und vielfäl-
tige Aussagen von Frauen zusammen, die sonst wenig (Medien) Aufmerk-
samkeit erhalten, die aber von den Konsequenzen einer nicht-nachhaltigen
Entwicklung um so stärker betroffen sind. Fotos und Aussagen wurden den
insgesamt elf beteiligten Künstlerinnen und Künstlern aus Südafrika, Brasi-
lien, Holland und Deutschland als Basismaterial für eigenständige künstleri-
sche Arbeiten gegeben. Die Werke im Bereich Zeichnung, Malerei, Objek-
te, Video- und Rauminstallationen werden zusammen mit den Fotos der
Frauen in einer Ausstellung gezeigt.

(Nach: www.osnabrueck.de/magazin/24685.html)

Die Kunst der Zukunftsfähigkeit.
Ansätze, Beispiele, Hintergründe,
Erfahrungen. Hg. v. Agenda- Trans-
fer. Redaktion: Hildegard Kurt.
Bonn, o. J. Bestellungen:
www.agenda-transfer.de
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Kunst der sozialen Intervention
Das Projekt WochenKlausur*
Die Wiener Künstlergruppe WochenKlausur entwickelt auf Einla-
dung von Kunstinstitutionen auf eine unverwechselbar pragmati-
sche Weise kleine, aber sehr konkrete Vorschläge zur Verringe-
rung gesellschaftlicher Defizite und setzt diese Vorschläge auch
um. An der Schnittstelle von Kunst und öffentlichem Leben führt
WochenKlausur so genannte soziale Interventionen durch, die
durch das gesellschaftliche Prestige und das symbolische Kapital
von Kunst gesellschaftliche Veränderungen bewirken. Verortung
erfolgt durch konkrete Intervention an Orten.

Die erste Intervention beschäftigte sich im Jahr 1993 mit der medi-
zinischen Versorgung von Obdachlosen. Auf Einladung der Wie-
ner Secession befasste sich die Künstlergruppe mit der Situation
von Obdachlosen und stellte fest, dass diese so gut wie keine me-
dizinische Hilfe in Anspruch nehmen konnten. Während der Dauer der Ausstel-
lung gelang es eine Erstversorgung einzurichten. Mit Hilfe einer mobilen Praxis –
einem Betreuungsbus – konnten nun regelmäßig Tageszentren, Bahnhöfe und
Obdachlosenheime angefahren werden, nach dem Motto: „Wenn der Patient
nicht zum Arzt kann, muss der Arzt eben zum Patienten kommen“.

Der Bus hat sich mittlerweile als nicht mehr wegzudenkende Einrichtung etabliert.
Bis heute werden monatlich rund 700 Patienten ohne Krankenschein anonym
und kostenlos versorgt, egal ob In- oder Ausländer. Das Management des Projek-
tes wurde von der Hilfsorganisation Caritas übernommen.

Andere Interventionen von WochenKlausur, mit ähnlich greifbaren Ergebnissen,
haben sich zum Beispiel mit den Themen Zukunft der Arbeit, Lage älterer Men-
schen, Orts- und Kommunalentwicklung, Animation geistig Behinderter, Schub-
haft, Ausländerbeschäftigungspolitik und Bürgerbeteiligung beschäftigt.

Wolfgang Zinggl, Gründer des Projekts, der dieses beim Salzburger Workshop
vorstellte: „Während die WochenKlausur einerseits an den Pionierleistungen aus
den 70er Jahren und namentlich an Josef Beuys anknüpft, versucht diese Praxis zu-
gleich, Fehler von damals wie die Neigung zu Weltveränderungspathos oder Tota-
litarismen zu vermeiden: Die WochenKlausur möchte kleine, modellhafte Beiträ-
ge zu gesellschaftlichen Fragestellungen erarbeiten. Zu Kunst werden diese pro-
zesshaften Interventionen letztendlich durch ihre räumliche und argumentative
Verortung im Kunstkontext. Zusammengefasst könnte man so formulieren: Es gibt
für die Gegenwartskunst gesellschaftliche Aufgaben auch jenseits der Behand-
lung von Oberflächen. Es dürfte die lohnendere Arbeit sein, vor den Oberflächen
die tragenden Konstruktionen zu verbessern.“ (aus: Die Kunst der Zukunftsfähig-
keit. Hg. v. Hildegard Kurt/Agenda-Transfer. Bonn, o. J., S. 62)

Weiterführende Literatur: Wolfgang Zinggl (Hg.): WochenKlausur. Gesellschafts-
politischer Aktivismus in der Kunst. Wien u.a., Springer, 2001.

Kontakt: WochenKlausur, T: 0043/1/585 65 68, www.wochenklausur.at.

Das Medium Fotografie*
Der Salzburger Fotograf Walter Schweinöster hat in mehrfacher Hinsicht mit „Ver-
ortung“ zu tun. Als Pressefotograf dokumentiert er das Ortsgeschehen, wobei sei-
nen Pressefotos nicht selten ein künstlerischer Ausdruck zu Eigen ist. Fotoserien
wie jene von den Antiglobalisierungsdemonstrationen anlässlich des World Eco-
nomic Forums in Salzburg zeigen den besonderen Blick des Fotografen auf politi-
sche Kontexte. Als Kunstfotograf zeigt Schweinöster Landschaften und Menschen

Foto: WochenKlausur

Wolfgang Zinggl beim Workshop



B-14 Sustainable Austria Nr. 34 – Kunst der Nachhaltigkeit

in besonderen Ausschnit-
ten, teilweise verfremdet
er vertraute Bilder ins
Surreale. Im Folgenden
vier Beispiele aus seiner
Präsentation bei unse-
rem Workshop.

Alpen

Anti-Globalisierungs-
demo in Salzburg

Projekte II: Konsum,
Kultur und Lebensglück
Event oder Tiefgang? Vom
süchtigen Zwang nach mehr
Die Kritik an der Konsumgesellschaft ist so alt wie diese selbst. Ernst Bloch hat be-
reits in den 1950er Jahren davor gewarnt, dass sich die vielen Gegenstände, die
wir uns durch Maschinen produzieren, zwischen uns Menschen stellen. Erich
Fromm hat ein Jahrzehnt später in seinem viel beachteten Werk „Haben oder
Sein“ auf die Fallen unseres Besitz-Denkens hingewiesen. Auch wenn hinter dem
Streben nach demonstrativen Konsumgütern das legitime Bedürfnis nach Aner-
kennung oder Gesehenwerden steht, bleibt dieses Streben meist ohne Erfolg. Die
Befriedigung ist meist nur kurz, der Bedarf nach immer mehr soll die Leere füllen,
wie bei einem Süchtigen, der eine immer größere Dosis braucht. In der spätindu-
striellen Konsumgesellschaft tritt neben den demonstrativen Konsum der Erlebni-
scharakter. Produkte werden als Erlebnisse inszeniert, Erlebnisse werden zur Wa-
re. Die Eventgesellschaft suggeriert, dass Erlebnisse kaufbar sind.

Die folgenden Texte nähern sich dem Thema in je unterschiedlicher Weise – im-
mer geht es aber um die Suche nach Intensität, Sinn und Glück.

Narzisstische Erhöhung des Selbst durch Konsum

Der Existenzanalytiker Anton Nindl spricht von einem narzisstischen Zeitalter, das
Verantwortung für kommende Generationen schwer mache:

„Wie soll in einer Kultur des Narzissmus so etwas wie die Lokale Agenda 21 gedei-
hen, wenn das narzisstische Zeitalter gerade durch den Verfall des historischen

“Verortung” als Thema des Foto-
grafen Walter Schweinöster
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Zeitgefühls, insbesondere durch das Nachlassen eines entschiedenen Sorgens um
die Nachwelt gekennzeichnet ist. Christopher Lasch merkt an: ´Für den Augen-
blick, für sich selbst zu leben und nicht für Vorfahren oder Nachwelt, das ist heute
die vorherrschende Passion.´ Da es in diesem Denken keine Zukunft gibt, scheint
es sinnvoll, das Leben im Augenblick intensiv zu erleben, es ganz für sich selbst zu
gestalten und zu genießen und weder den Bezügen zu den Vorfahren noch der
Bezogenheit auf die Nachwelt besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Dass die
Events dann immer größer und schriller, die Berichterstattung darüber immer rei-
ßender werden muss, um diesen Hunger nach Unterhaltung zu stillen, versteht
sich von selbst.

Dabei beobachten wir in der modernen Gesellschaft neben einer ´Gemeinsam-
keit der Angst´ vor der äußeren Bedrohung die Tendenz zur Individualisierung,
die auch wieder Angst auslösen kann. Jeder ist für sein Glück verantwortlich und
muss sehen wie er im gesellschaftlich vorgegebenen Rahmen sein Leben und sei-
ne Arbeit gestaltet. Dabei spielt das Bild, das wir uns von einem Menschen ma-
chen, sein Image, eine besonders bedeutende Rolle. Es dient einerseits dazu, Be-
stätigung und Anerkennung zu erhalten und gilt andererseits als Voraussetzung
dafür, erfolgreich zu sein. Die Tendenz, ein grandioses Selbstbild vor anderen zu
fixieren ist typisch für den narzisstischen Persönlichkeitsstil. Eine wichtige Rolle
spielt dabei der Konsum sowie die ihn unterstützende und fördernde und das
Konsumverhalten prägende Werbung. ´Erfolg´ wird als Konsumfähigkeit defi-
niert.“ (aus: Von der seelischen Wertschöpfung des Engagements – Was Men-
schen bewegt, mitzumachen. Vortrag beim 2. Österreichischen Lokale Agenda
21-Gipfel in Linz, 2004)

Fehlgeleitetes Bedürfnis nach Ritualen und Ekstase

„Die moderne Eventkultur und das Ereignismarketing machen deutlich, dass nach
wie vor, besonders im ritualarmen, säkularisierten Westeuropa, große Bedürfnisse
bestehen, nicht nur die Grenzen des Individuums und seine innere Einsamkeit und
Einzigartigkeit zu erfahren, sondern auch in einen Erfahrungsbereich zu gelangen,
der zumindest orgiastische, spirituelle Einbettung liefert, wenn schon keine sozia-
le. Konsumwelten werden von geschickten Psychologen und Marketingexperten
daher so entworfen, dass sie scheinbar Identitäten, Heimat und soziale Einbin-
dung genauso als Ware verkaufen wie jegliche Arten von Ekstasen und Genüssen.
Als Weltbild bieten sie allerdings nur den Kosmos der Geldzirkulation an. Auch
Naturerfahrung wird vermarktet, Natur in Form eines käuflichen Erlebnisses feil-
geboten. Die Qualität der ´gekauften´ Erfahrungen ist jedoch schwankend, da sie
mehr von der Bereitschaft und der emotionalen Lage der Individuen abhängen als
von den vorgefertigten Szenarien.“ (Gabriele und Wolfgang Sorgo, in: Natur erle-
ben. Studienverlag, 2005. S. 223)

Erlebnis und Eventjagd

Die Schriftstellerin Ilma Rakusa stellt sich in ihrem Essay „Langsamer“ Themen wie
Arbeit, Natur, Geschwindigkeit, Auszeit, Muße und eben auch Erlebnis. Im Fol-
genden ein Ausschnitt dazu:

„Je mehr sich die Wirklichkeit virtualisiert, desto größer der Erlebnishunger. Event-
jagd heißt das Gegenwartssyndrom, das solchen Hunger zu stillen versucht. Wil-
de Feste, schrille Konzerte, schräge parades, kitzlige Sportunternehmungen, ex-
zessive Parties, ausgefallene Kunsthappenings, aufwendige Wellness-Kuren, in-
szenierte Kulinarik, Spektakel über Spektakel. Eventproduktion ist zum Business
geworden, nur macht sie süchtig, statt satt. Weil sich kein echtes Erleben einstellt
und die Gefühle (meist) auf der Strecke bleiben. Der Eventkonsument braucht lau-
fend höhere Dosen, um ´fun´ zu verspüren. Vor allem generiert er Erleben nicht
aus sich selbst. Er holt sich den Kick von außen, am liebsten so, dass es ihm den
Atem verschlägt. Und eilt schon zum nächsten ´Ereignis´. Pausen sind uner-
wünscht.“ (Ilma Rakusa: Langsamer! Literaturverlag Droschl, Graz 2005, S. 65)

Werbung einmal anders

Schülerinnen des Musischen Gym-
nasiums in Salzburg gestalteten im
Unterrichtsfach „Design und krea-
tives Gestalten“ Werbeplakate für
die am Schulbuffet angebotenen
Produkte aus fairem Handel. Aus-
gezeichnet wurden die Arbeiten
beim Kreativbewerb „Go Fair – Ei-
ne Welt in der Schule“ des Ent-
wicklungspolitischen Beirats des
Landes Salzburg“

(Mehr dazu s. www.suedwindsalz-
burg.at/GoFairPraesentation.pdf)
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Auf der Suche nach dem kleinen Glück*

Die Schriftstellerin Petra Nagenkögel thematisiert in ihrem Roman „Dahinter der
Osten“ die (vergebliche) Suche nach Intensität und Glück und damit auch nach
Identität. Im folgenden Ausschnitt in einer Szene eines Jahrmarkts, die die Autorin
beim Salzburger Workshop vorgetragen hat:

„Hinter den Schießständen der Vergnügungspark, die Geräte sind größer gewor-
den mit jedem Jahr, angepasst den modernen Wünschen nach Höhe und Ge-
schwindigkeit, sie sind so hoch, als würde der Himmel greifen danach. Und so
schnell, daß einer ein anderer wird, wenn er damit gefahren ist, sagt der Lautspre-
cher, der für das Kamikaze wirbt, die größte Sensation.

Lena bleibt stehen davor, sieht zu, wie die Leute sich festschnallen, immer wieder
die Gurte prüfen, mit den noch freien Füßen versuchen, den Boden zu spüren,
manche schreien, schon bevor die Fahrt beginnt. Wie sie sich um sich selber dre-
hen, immer noch schneller und höher, bis sie nicht mehr voneinander zu unter-
scheiden sind, bis nur mehr ihr Kreischen und Schreien zu hören ist, das lauter
wird als die Musik, die durch den Lautsprecher kommt.

Wie sie aussteigen und vielleicht für einen Moment nichts mehr von sich selber
wissen. Nur die Übelkeit spüren und sie mit nach Hause tragen, als Tribut an die
Sehnsucht, fliegen zu können und anzustreifen an einen Himmel, der anderswo
ist. Und zu vergessen für diesen Tag, daß es nicht Glück ist, was sie am Leben hält.

Die Menge schiebt Lena weiter, dem Bierzelt zu, sie geht hinein, bleibt nahe dem
Eingang stehen. Dumpf der Geruch von schwitzenden Körpern und verschütte-
tem Bier, dunstend die Wärme der Masse, der ausgestoßene Atem, ein Geruch
von abgestandenem Leben und den Wünschen nach Glück, hinuntergesoffen
und nicht mehr zu fühlen, aber erfüllt, wenn die Wärme von Schnaps und Bier sich
ausbreitet in den Körpern, und wenn von außen die Körper der anderen wärmen,
wenn aus der Wärme das Gefühl von Gemeinsamkeit wird.

Eine Volksmusikkapelle spielt, Männer und Frauen in edelweißer Tracht, ihre Ge-
sichter lachen beim Spielen, die Wangen sind rot. Der Applaus ist auf ihrer Seite,
die Leute klatschen in die Hände und auf die Beine, singen mit beim Refrain. Arme
werden gefaßt und verbinden sich, und ein Schunkeln und Schwanken kommt in
die Körper, manchmal gegen den Rhythmus der Musik, das Trinken hat seinen ei-
genen Takt, und vier Viertel wärmen mehr als drei.

Gläser klirren, Plastikbecher knirschen unter den Füßen, wenn einer darauftritt, da-
rüber der Lärm einer Vielzahl von Stimmen, einzeln nicht mehr auszumachen, un-
unterscheidbar geworden, laut und ohne hörbaren Sinn, nur ein Lallen und Gur-
geln, das aufgeht in einer eigenen Ordnung, die groß ist und warm.

Die Stimmung ist ausgelassen und gespannt zugleich, spürbar die dumpfe
Erregung, die aufkommt, nachdem die Blasmusik ihre Zugaben beendet hat
mit einem langen Tusch. Der Parteiführer soll eine Rede halten, groß ist er
angekündigt vor dem Zelt durch Plakate und Transparente, und klatschend
die Vorfreude und johlend der Applaus, noch bevor der Parteiführer auf die
Bühne kommt und seinen Hoftag hält.

Lena drängt aus dem Zelt, wird immer wieder zurückgeschoben durch die
Menge, die noch hinein will, um die Rede zu hören.

Hinter dem Hügel, der sich den Fluß entlangzieht am anderen Ufer, geht die
Sonne unter, überzieht die alten Mauern des Schlosses mit einem weichen
Licht.

Es ist eine unerwartete Ruhe in diesem Bild, die sie aufwachen läßt aus der
Dumpfheit und dem Treiben rundum, erwachen in eine andere Wirklich-
keit, die hält für einen kurzen Moment. Es ist diese Ruhe eine, in der Lena
sich plötzlich wie ohne Grund glücklich fühlen kann.“

Aus: Petra Nagenkögel: Dahinter der Osten. Roman, 2002, Residenz-
Verlag, S. 112ff

Petra Nagenkögel und die Germanistin

Christa Gürtler beim Salzburger

Workshop
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Nachhaltige
Musik* zwischen
Verortung und
Weltbezug
Der Workshop endete mit einem Konzert der
beiden Salzburger Musikgruppen „Der Berg“
und „Querschläger“. Beiden Bands ist gemein-
sam, dass sie im Dialekt singen (und daher nicht
in den internationalen Charts zu finden sind),
dass sie sich gesellschaftskritisch äußern (was
auch die Chancen verringert, in die Charts zu
kommen), dass sie wunderschöne Musik ma-
chen und man/frau merkt, dass ihnen das Musik-
machen selber viel Freude bereitet (siehe Bild).
Hinweise auf CDs und Konzerte geben die Homepages www.derberg.innerg-
birg.at und www.querschläger.at. Im Folgenden exemplarisch ein Liedtext der
Gruppe „Querschläger“.

Neotopia – Atlas einer
gerechten Welt
„In unserem 64 Jahre dauernden Leben verbringen wir 44 Jahre auf 2.000 Qua-
dratmetern unseres Landes.

Alle 16 Jahre besitzen wir eine Kuh oder einen Stier mit einer Lebenserwartung
von 5 Jahren.

Die Fleischproduktion reicht für 8,5 kg pro Person und Jahr (Österreich derzeit: 90
kg, Anm. HH).

Die Autoproduktion reicht so weit, dass wir in unserem Leben während 5 Jahren
und 6 Wochen ein Auto besitzen.

60 Tage im Jahr leidet jeder Mensch an Hunger.

Alle 60 Tage trinken wir Kaffee.

Etwa ein Viertel unserer Lebenszeit – also 16 Jahre - leben wir in angemessenem
Wohlstand. In der restlichen Zeit kön-
nen wir unsere Grundbedürfnisse –
Wohnung, Nahrung oder Kleidung –
nur mangelhaft abdecken.“

Soweit einige Beispiele aus dem „Atlas
zur gerechten Verteilung der Welt“ der
Schweizer Künstlerin Manuela Pfrunder,
die durch ihre akribische Zuspitzung Be-
wusstsein bildend wirkt. Alles in der Welt
Verfügbare: Boden, Wasser, Luft, Le-
bensmittel, Geräte, Arbeit, Arbeitslosig-
keit, Hunger usw. wird gleichmäßig auf
alle ErdenbürgerInnen verteilt!

Manuela Pfrunder: Neotopia. Atlas zur
gerechten Verteilung der Welt. Lim-
mat-Verlag, 2002. www.neotopia.ch

håmma wås ma brauchn

Erstwågn zweitwågn
und fi nix a zeit håbn
losn wås de leit sågn
weil de miaß ma weit schlågn
wird ma ins hålt gscheid plågn
weil ma so an geit håben
am end kå i da heit sågn
wechts ins nåchand greut håbn
aba nåchand is bestimmt schoa z
spåt

Håmma wås ma brauchn
und brauch ma wås ma håm?
a leben in goldang käfig
und es hechz schoa hålbat gfrorn!

Wolln ma wås ma miasn
oda mias ma wås ma wolln?
kinna ma no na sågn
oda miaß ma trotzdem zåhln?

Erschte welt zweite welt
gierig terisch blind und bled
press ma no des letzte geld
aus d siachn drittn welt
liefern ma es kriegsgerät
fi s globale minenfeld
heuchl ma humanität
weil nur insa wåhrat zählt
åba is des wåhrat wås mia moan?

Glab ma wås ma wissen
und wiss ma wås ma glabn?
sen ma hiatz de räuba
oda sen ma de gendarm?

Wolln ma wås ma måchn
oda måch ma wås ma wolln?
arroganz und hochmuat
kemmant meistns kuchz vorm fålln

„Der Berg“ und „Querschläger“ -
Konzert in der Robert-Jungk-

Bibliothek für Zukunftsfragen

JedeR bekommt ein Stück von allem:
fruchtbaren Boden, Wüste, Wasser,

Wald, Arbeit, Hunger …
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Bilder, die für sich selber sprechen
Der neue kritische Dokumentarfilm

Ob „Darwins Nightmare“ von Hubert Sauper, der die Zerstörung der lokalen Fi-
schereiwirtschaft am Victoriasee durch den EU-Exportfisch „Victoria- oder Nil-
barsch“ und die Verbindungen zu Waffengeschäften aufzeigt, ob „We feed the
World“ von Erwin Wagenhofer, der die grässlichen Seiten der Welternährungs-
und Hungersituation darstellt, ob „Workingman´s Death“ von Michael Glawog-
ger, ein Film über Arbeit im globalen Kapitalismus, oder zuletzt „Unser täglich
Brot“ von Nikolaus Geyrhalter, ein Film, der Einblicke gibt in die industrielle Le-
bensmittelfertigung – diesen Werken ist gemeinsam, dass sie Wirklichkeiten abbil-
den, die wir nie zu Gesicht bekommen, dass sie diese Bilder zu Collagen montie-
ren, die ohne Kommentare auskommen, da sie für sich selber sprechen. Geschaf-
fen wurde so eine neue Generation von Dokumentarfilmen, die ihre künstlerische
Qualität aus der subtilen Montage von filmisch eingefangenen Wirklichkeiten und
ihre gesellschaftskritische Brisanz aus diesem unter die Haut gehenden Neorealis-
mus beziehen. Neu ist wohl auch die Breitenwirkung dieser Filme, die weit über
die „Öko- und Entwicklungsszene“ hinausgeht, was sicher auch mit der professio-
nellen Vermarktung der Filme (siehe dazu die jeweiligen Homepages) zusammen-
hängt. Zur Renaissance des kritischen Dokumentarfilms siehe auch das Folgende
Interview mit Hubert Sauper.

Hubert Sauper im Interview:

In den vergangenen Jahren boomte der Dokumentarfilm. Werden die Menschen

müde, immer wieder ähnliche Hollywood-Blockbuster zu sehen? Oder werden die
Menschen kritischer, hinterfragen mehr und sind deshalb offener für Dokumentarfil-
me?

Wahrscheinlich deswegen, weil die Fernsehreportagen immer schlechter werden.
Deshalb gehen die Menschen ins Kino, um mehr von unserer Zeit zu erfahren. Ich
glaube, das ist die Suche nach einer Realität, die sie sonst nicht erfahren würden.
Vielleicht eine Wahrheitsfindung unserer Zeit, die sehr kompliziert geworden ist.
Fernsehreportagen sind immer weniger fähig, diese zu vermitteln.

Sehen Sie ihre Filme mehr als Botschaft an die Regierenden dieser Welt oder sollen

ihre Filme den normalen Bürger vor Augen führen, was in der Welt vorgeht?

Wichtige Momente teilt man immer mit anderen Menschen, indem man darüber
spricht. Bei meiner Arbeit ist es ähnlich. Nur dass ich das Privileg habe, millionen-
fach zu kommunizieren. Aber ich habe keine Botschaft wie „Seid gut zu einander“
oder „Habt Mitleid mit Afrika“. Wenn man Menschen in die Augen schaut, dann
kommt die Lösung irgendwann automatisch. Es ist einfach wichtig, dass genug
Leute den großen Fragen unserer Zeit in die Augen sehen. Lösungen können na-
türlich nicht gefunden werden, wenn man das Problem nicht kennt oder nicht ken-
nen will.

Kann Kunst, in diesem Fall eine Filmdokumentation, etwas bewegen?

Natürlich kann Kunst etwas verändern, sie tut es auch. Aber die Frage ist nur: wie?
Es kann sein, dass jetzt die Import-/Exportfirmen Filmemacher nicht mehr ins Land
lassen. Aber diese Debatte ist gut.

Das Interview führte Julia Sobieszek, in: Salzburger Nachrichten, 3.5.2006

Darwin´s Nightmare

Darwin´s Nightmare ist eine Geschichte über Menschen zwischen dem Norden
und dem Süden, über Globalisierung und über Fische. In den sechziger Jahren
wurde in den Viktoria See in Ostafrika eine fremde Fischart eingesetzt - es war ein
kleines wissenschaftliches Experiment. Der Nil Barsch, ein hungriges Raubtier, hat
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es innerhalb von drei Jahrzehnten geschafft, fast den gesamten Bestand der ehe-
mals 400 Fischarten auszurotten. Mit dem Effekt, dass es derzeit so einen Über-
fluss dieses fetten Fisches gibt, dass seine Filets in die ganze Welt exportiert wer-
den.

An den Ufern des größten tropischen Sees der Welt landen jeden Abend riesige
Frachtflugzeuge, um am nächsten Morgen wieder in die Industrieländer des Nor-
dens zu starten, beladen mit hunderten Tonnen frischer Fischfilets. In Richtung Sü-
den jedoch ist eine andere Ladung an Bord: Waffen.
Für die unzählbaren Kriege im dunklen Herzen des
Kontinents.

Dieser florierende globale Handel von Kriegsmaterial
und Lebensmitteln hat an den Ufern des größten tro-
pischen Sees der Welt eine seltsame Stimmung und
Menschenmischung erzeugt, welche die „Darsteller“
dieses Films repräsentieren: einheimische Fischer,
Agenten der Weltbank, heimatlose Straßenkinder,
afrikanische Minister, EU-Kommissare, tansanische
Prostituierte, russische Piloten... (nach: www.darwins-
nightmare.com)

We feed the World

Tag für Tag wird in Wien gleich viel Brot entsorgt, wie
Graz verbraucht. Auf rund 350.000 Hektar, vor allem
in Lateinamerika, werden Sojabohnen für die österrei-
chische Viehwirtschaft angebaut, daneben hungert
ein Viertel der einheimischen Bevölkerung. Jede Euro-
päerin und jeder Europäer essen jährlich zehn Kilo-
gramm künstlich bewässertes Treibhausgemüse aus
Südspanien, wo deswegen die Wasserreserven knapp
werden.

Mit „We feed the World“ hat sich Erwin Wagenhofer
auf die Spur unserer Lebensmittel gemacht. Sie hat ihn
nach Frankreich, Spanien, Rumänien, in die Schweiz,
nach Brasilien und zurück nach Österreich geführt.
Roter Faden ist ein Interview mit Jean Ziegler,
UN-Sonderberichterstatter für das Recht auf Nahrung.

„We feed the World“ ist ein Film über Ernährung und Globalisierung, Fischer und
Bauern, Fernfahrer und Konzernlenker, Warenströme und Geldflüsse - ein Film
über den Mangel im Überfluss. Er gibt in eindrucksvollen Bildern Einblick in die
Produktion unserer Lebensmittel sowie erste Antworten auf die Frage, was der
Hunger auf der Welt mit uns zu tun hat. Zu Wort kommen neben Fischern, Bau-
ern, Agronomen, Biologen und Jean Ziegler auch der Produktionsdirektor des
weltgrößten Saatgutherstellers Pioneer sowie Peter Brabeck, Konzernchef von
Nestlé International, dem größten Nahrungsmittelkonzern der Welt. (nach:
www.we-feed-the-world.at; die Homepage informiert über weitere bri-
sante Fakten zum Thema)

Workingman´s Death

Verschwindet körperliche Schwerstarbeit, oder wird sie nur unsichtbar?
Wo ist sie im 21. Jahrhundert noch zu finden? Workingman’s Death folgt
den Spuren von Helden in die illegalen Minen der Ukraine, spürt Geister
unter den Schwefelarbeitern in Indonesien auf, begegnet Löwen in ei-
nem Schlachthof in Nigeria, bewegt sich unter Brüdern, die ein riesiges
Tankschiff in Pakistan zerschneiden, und hofft mit chinesischen Stahlar-
beitern auf eine glorreiche Zukunft. Die Zukunft ist aber mittlerweile in

We feed the world - Ein Kunstprojekt

Anlässlich einer Tagung an der Agrarökonomischen Akade-
mie in Wien, an der ich mitwirken konnte, haben StudentIn-
nen ausgehend vom Film „We feed the World“ eine Kunst-
installation entworfen. Das letzte Abendmahl Jesu aus der
christlichen Überlieferung wurde verbunden mit einem lee-
ren Tisch der Hungernden sowie den Filmszenen vom Brot
als Müll: In Wien wird täglich so viel Brot unverkauft auf den
Müll gefahren, dass damit ganz Graz ernährt werden könn-
te.) Foto. Hans Holzinger
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Deutschland angekommen, wo eine ehemals wichtige Hochofenanlage in einen
Freizeitpark verwandelt wurde.

“Arbeit kann viel sein. Oft ist sie kaum sichtbar, manchmal schwer erklärbar, und
in vielen Fällen nicht darstellbar. Schwere körperliche Arbeit ist sichtbar, erklärbar,
darstellbar. Daher denke ich oft: sie ist die einzig wirkliche Arbeit.” (Michael Gla-
wogger)

Unser täglich Brot

Ein Blick in die Welt der industriellen Nahrungsmittelproduktion und der
High-Tech-Landwirtschaft: Zum Rhythmus von Fließbändern und riesigen Maschi-
nen gibt der Film kommentarlos Einsicht in die Orte, an denen Nahrungsmittel in
Europa produziert werden: Monumentale Räume, surreale Landschaften und bi-
zarre Klänge - eine kühle industrielle Umgebung, die wenig Raum für Individualität
lässt. Menschen, Tiere, Pflanzen
und Maschinen erfüllen die Funk-
tion, die ihnen die Logistik dieses
Systems zuschreibt, auf dem der
Lebensstandard unserer Gesell-
schaft aufbaut.

Unser täglich Brot ist ein Bilder-
mahl im Breitwandformat, das
nicht immer leicht verdaulich ist -
und an dem wir alle Anteil haben.
Eine pure, detailgenaue Filmer-
fahrung, die dem Publikum Raum für eigene Erkenntnisse lässt. (nach: www.
unsertaeglichbrot.at)

Church of Stop Shopping
Reverend Billy ist kein geweihter Priester, Reverend Billy ist ein Störenfried. Der
Globalisierungsgegner mit dem bürgerlichen Namen Bill Talen ist ein lauter Akti-
vist, der mit den Mitteln des politischen Theaters die „Disneyfication“ der Welt an-
klagt. „Hallelujah!“, ruft der selbsternannte Prediger, nachdem er der Kundin eines
Disneyladens die Hand aufgelegt hat. „Sie hat aufgehört, zu kaufen!“ In einer Mi-
schung aus Fernsehprediger und James Dean predigen er und seine Church of
Stop Shopping an Straßenecken, an U-Bahn-Stationen und in Geschäften. Manch-
mal wird die Truppe festgenommen. 2004 war er auf Einladung von Attac in Berlin
und Hamburg zu sehen und zu hören. Im Folgenden geben wir einen taz-Artikel
vom 27.11.2004 wieder (www.taz.de sowie www.attac.web-hh.de)

Der Kaufrausch-Exorzist

Hilmar Poganatz

Die Tempel des Bösen haben ihn umringt. Sie ragen wie abgefeilte Zahnstümpfe
in die bleiernen Schwaden eines endzeitlich dräuenden Himmels, doch er wird
nicht weichen. Weiß strahlt sein Smoking und die blondierte Elvistolle, steif steht
der Priesterkragen empor, und in der Hand hält er das heilige Megafon.

Die Tempel des Bösen, das sind für ihn die Hauptquartiere der supranationalen
Konzerne, die New Yorks 5th Avenue dominieren: Time Warner, Coca-Cola, Dis-
ney. Doch sie können ihm nichts anhaben, denn er ist Reverend Billy, Amerikas
Prediger gegen den Konsumterror, er ist umringt von seinen safranberobten Jün-
gern, und er vollzieht heute das Hochamt gegen den Shopping-Wahn. Wie ein de-
lirierender Televangelist steht der wuchtige Reverend inmitten einer riesigen Pfüt-
ze, streckt seinen Arm gen Himmel, reißt seine blauen Augen auf und verkündet
das Wort der Church of Stop Shopping: „Kinder! Bereuet! Stoppt das verdammte
Shopping! Hallelujah!“
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Um ihn herum strömen die amerikanischen Massen, um sich wie jedes Jahr am
Tag nach dem Erntedankfest in den Weihnachtskaufrausch stürzen. Für den Reve-
rend der rechte Ort, um ein Zeichen für den „Buy Nothing Day“ zu setzen, den in-
ternationalen Tag der Konsumkritik. Er hat seinen Gospelchor mitgebracht, und
20 Stimmen erheben sich gen Himmel: „Start stopping, the bus is departing, we
will never shop again, everbody needs a little exorcism.“

Wo immer der grobschlächtige Geistliche auftaucht, entsteht wie im vergangenen
Jahr ein spontanes Happening - ein Effekt, den er zum Kaufnix-Tag 2004 vervielfa-
chen will. Schon gestern hat er auf dem Times Square in Manhattan „die neue Re-
formation“ verkündet, um alsdann einen Haufen Billy-Imitatoren um sich zu scha-
ren, die Uhren zu vergleichen und dann gleichzeitig die umliegenden Kaufhäuser
und Starbucks-Filialen zu stürmen, um auf ihren Tresen zu tanzen und ihren klin-
gelnden Kassen „den Teufel auszutreiben“. Erst kürzlich verurteilte ihn ein Gericht
in Los Angeles wegen einer ähnlichen Aktion. Reitet den Reverend der Teufel,
oder ist er von allen guten Geistern besessen?

Visionen geben

„Mein Job ist es, den Leuten eine Vision zu geben“, sagt Bill Talen. Dies ist der rich-
tige Name Seiner Hochwürden. Talen, ein 52 Jahre alter abgeschworener Calvi-
nist aus dem Mittleren Westen, ist eigentlich Schauspieler. Sein Gospelchor und
seine rund 150 Jünger sind ein Ensemble - eine politische Gruppe, aber auch eine
Kirche. Ihre Bühne ist nur selten ein Gotteshaus, viel öfter sind es Straßen, Ein-
kaufszentren und McDonalds-Filialen. Als Talen Mitte der Neunziger down and
out in New York strandet, gerät er an den abtrünnigen Priester Sidney Lanier, ei-
nen Cousin Tennessee Williams und Mitbegründer des erfolgreichen Off-Theaters
American Place. Der Theatermann erkennt in ihm den geborenen Prediger. Inner-
halb kurzer Zeit baut sich Talen aus den populären Comedy-Stars und irren
TV-Predigern sein Alter ego Reverend Billy zusammen und beginnt, am New Yor-
ker Times Square zu predigen. „Die Konsumgeilheit und die großen Shoppingtem-
pel hatten den Broadway zerstört, diesen heiligen Ort des Theaters“, sagt Talen
heute. „Mir wurde damals klar, dass wir einhalten müssen.“

Seitdem tourt der Reverend nicht nur durch die Staaten, sondern die gesamte
„Erste Welt“. Gestern New York, heute London, morgen Hamburg: Vom 1. bis
zum 4. Dezember wird er die Konferenz „Go Create Resistance“ im Deutschen
Schauspielhaus besuchen, über „Religion und Konsum“ sprechen, und nebenbei
den noblen Jungfernstieg aufmischen.

Trotz Konsumflaute

Dass Billy auch gerade in Deutschland auf Sympathien trifft, mag angesichts Hartz
IV und Konsumflaute verwundern. Dennoch hatte er bei einer Aktion Anfang des
Jahres in einem Berliner Shoppingcenter am Potsdamer Platz nach wenigen Minu-
ten die studentische Menge auf seiner Seite, die eigentlich gegen Studiengebüh-
ren demonstrieren wollte. „McDonalds, Ritz-Carlton“, überschlug sich seine heise-
re Stimme, „um uns sind all diese gottverdammten Orte, an denen wir Disziplin
üben können, indem wir ihnen nicht unser Geld geben - die Konsumentenrevoluti-
on hat bereits begonnen!“ Minuten später war Talen von Polizisten umringt und
wurde in einen Wagen gezerrt.

„Natürlich ist der Buy Nothing Day absurd“, sagt Bill Talen. Der Reverend würde
so etwas nie sagen. „Natürlich werden wir nicht die großen Konzerne stürzen, ich
spiele nur meine Rolle, ich bin ein Narr“, erzählt er, während er im „Noho
Star“-Café in Manhattan ein Walnusseis verschlingt. Den beiliegenden Glückskeks
lässt er ungeöffnet, denn er ist weder gläubig noch abergläubisch. „Progressive
Leute dürfen angeblich nicht so übertreiben wie die religiöse Rechte“, sagt er.
„Aber warum? Scheiß drauf! Selbst wenn es nur für einen Tag ist, hör auf damit!“

Mit dem Advent der globalisierungskritischen Bewegung ist seine Botschaft für im-
mer mehr Menschen relevant geworden, er sagt jetzt Dinge wie „die amerikani-
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schen Konsumenten sind außer Kontrolle“ und zi-
tiert das gigantische Außenhandelsdefizit der USA.
Der Performancekünstler ist zum Politiker gewor-
den, aber im Zentrum seiner anarchischen Aktionen
steht noch immer der Spaß: „Hol dir einen schlech-
ten Elvis-Haarschnitt und ein weißes Jackett, und stell
die ,Verbrechen’ des Reverend nach!“, lautet ein
Aufruf auf seiner Website. Am Kaufnix-Tag geht es
um ein wenig Anarchie, Rock n Roll und ein paar gu-
te Momente gefühlter Verbraucheremanzipation.
„Changellujah!“

Zurück auf der 5th Avenue, Buy Nothing Day 2003,
an den Portalen des Disney-Stores. Das heilige Me-
gafon übertönt die dudelnde Plüschwelt: „Verlassen
Sie sofort den Shop“, brüllt Billy und lässt die Kun-
den, von der Fülle der Produkte längst benommen,
sprachlos zurück. „Disney verkauft Sweatshop-
Produkte, euer Pocahontas-Shirt haben Kinder in

Asien für einen Hungerlohn genäht! Mickymaus ist der Antichrist!“, schreit er mit
hochrotem Kopf, während sich langsam ein Polizeigürtel um ihn schließt. Die Leh-
ren des Predigers kommen auch hier einigen unheimlich vor. Eine Familie, die aus
Texas zu Besuch ist, steht kopfschüttelnd am Straßenrand: „Was sind das für Leu-
te? Terroristen?“

taz Nr. 7525 vom 27.11.2004. Mit freundlicher Genehmigung des Autors; Hilmar
Poganatz ist freier Autor und lebt in Berlin (www.poganatz.com).

Müll und Kunst
Zwei Salzburger Projekte, beschrieben von Walter Galehr

Kunst am Aufbau

Was irgendwo abfällt, gleich ob gemischt oder getrennt, hat auf der Konsumebe-
ne seine Anziehungskraft eingebüßt. Die Möglichkeiten, nochmals Interesse für
dieses „Abgefallene“ zu wecken, sind begrenzt und meist schon ausgereizt. Dabei
kann sich ein interessantes Spannungsverhältnis zwischen den Dingen entwi-
ckeln, die eine/r „loswerden“ möchte.

Die Spanne reicht von dem Ding, dessen man überdrüssig ist, bis zum schöpferi-
schen Werk, das man in die Welt entlässt.

Abfall dringt im Alltag dann ins Bewusstsein, wenn die Entledigungsabsicht gebo-
ren wird. Das Aufkommen der Mülltrennung hat dieses Motiv noch um das „Um-
welt“bewusstsein ergänzt. Beim Entledigen des getrennten Mülls rührt sich somit
das gute Umweltgewissen. Das schlechte lässt sich mit den sauber getrennten Ab-
fällen in den bereit gestellten Sammelbehältern gleich mit entsorgen. Der Preis da-
für ist vielerorts ein verkübeltes Stadt- und Straßenbild.

Humor oder Ästhetik werden mit Abfall dagegen selten in Verbindung gebracht.
Einen Zugang zum Thema Abfall und Umwelt wählte das AbfallService der Stadt
Salzburg indem es die Aufbauten der Sammelfahrzeuge von Künstlern gestalten
lässt.

Die bisherigen Entwürfe stammen vom Karikaturisten Thomas Wizany und dem
Salzburger Maler Johann Weyringer. Helmut Vorderleitner setzte diese Entwürfe
in Gemälde auf den Aufbauten städtischer Müllsammelfahrzeuge um. Diese fah-
renden Galerien sind seit 2003 als Botschafter in Sachen Kunst und Müll in der
Stadt Salzburg unterwegs.

Impressum: Medieninhaber, Herausge-
ber: “Menschen für Solidarität, Ökologie
und Lebensstil” (SOL), 1140 Wien, Pen-
zinger Str. 18/2. Redaktionsanschrift:
7411 Markt Allhau 5. Druck: Europrint,
Pinkafeld. DVR 0544485. Wissenschaftli-
che Mitarbeit: FGSOL. Chefredaktion:
Hans Holzinger. Gefördert aus Mitteln
des Bundesministeriums für Land- und
Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirt-
schaft.

Reverend Billy im Disney Store
(Fotos: Hilmar Poganatz)
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Kunst Stoff

Schon als stofflich verwertbarer Abfall ist Kunststoff eine Heraus-
forderung. Abfall als Stoff für die Kunst erst recht.

Abfall – ist das in Entledigungsabsicht Ausgestoßene, am jeweili-
gen Ort und zur jeweiligen Zeit Unbrauchbare. Damit steckt in
diesem Abfall das Potenzial zur Nützlichkeit an anderem Ort, zur
anderen Zeit.

Welches Potenzial darin steckt, zeigt die Berufsvereinigung für Bil-
dende Künste in Salzburg. Sie macht mobil und auf sich aufmerk-
sam mit „upcycled bicycles“. Ausrangierte, beim Recyclinghof ab-
gegebene Fahrräder werden von Künstlerhand fahrtüchtig gemacht
und dienen als mobile Botschafter für die Berufsvereinigung. Ge-
plant ist, diese Räder auch für die StadtbewohnerInnen verfügbar
zu machen.

“Einmal jedoch verbrannte der Unrat nicht, der Luftzug im Ofen riss ihn mit hinauf
und spie ihn durch die Mündung des hohen Schlotes gen Himmel, und ich verfolgte

staunend und starr, wie all mein Dreck – Lumpen, Papiere,...- zum Boden zurück-
schwebte, sich in Baumästen verfing oder auf die offenen Fenster des Pavillons zuse-
gelte.... Mir kam das wie ein Sinnbild des Laufs der Welt vor. Unrat vergeht nicht,

durchsetzt die Luft, quillt im Wasser auf, zersetzt sich, fault, gärt, verwandelt sich in

Rauch, in Ruß, zieht durch die Welt und begräbt sie allmählich unter sich. Unrat ver-
geht nicht.“ (Ivan Klima)

„Der Mensch sehnt sich nach Selbstreinigung, doch stattdessen beginnt er seine
Umgebung zu säubern. Aber solange er sich nicht selbst reinigt, sorgt er sich verge-
bens um seine Umwelt.“ (Ivan Klima)

Bleiben können* - Eine
Renaissance der Orte
Einführendes Impulsstatement von Hans Holzinger beim
Salzburger Workshop „Nachhaltigkeit zwischen VerOrtung und
Weltbezug“

Menschen sind, anders als global zirkulierende Finanztransaktionen nicht virtuell,
sondern real. Sie leben an realen Orten und entwickeln ihre Beziehungsnetzwer-
ke an diesen Orten. Nun ist in den letzten Jahrzehnten ein starker Trend zur Ent-
wertung der Orte zu beobachten. Die Zunahme der Massenmobilität durch das
Auto hat alle Räume tendenziell zu Durchzugsräumen degradiert. Nicht mehr das
Sein an einem Ort, sondern der massenhaft vollzogene Ortswechsel wurde zum
neuen Paradigma. Die Pluralisierung der Lebensformen [soziale Mobilität] sowie
die Ausweitung der Konsummöglichkeiten, also der „Weltofferte“ haben unsere
Freiheitsräume erweitert, zugleich aber auch neue Zwänge geschaffen. Etwa in
Gestalt übervoller Terminkalender sowie als „Entortung“, als „Unfähigkeit zur Prä-
senz“ (Marianne Gronemeyer). Das Gefühl, immer auf der falschen Party zu sein,
führt zu einer inneren Rastlosigkeit, die sich nach außen gewendet in permanen-
tes Unterwegsein übersetzt.

„Das moderne Individuum krankt an der Unfähigkeit, gegenwärtig zu sein. Wir arg-
wöhnen, dass das eigentliche Leben notorisch gerade dort sprudelt, wo wir nicht

sind.“ (Marianne Gronemeyer)

Die Entwertung der Orte hängt drittens mit der zunehmenden ökonomischen
Verflechtung immer größerer Räume zusammen. Ein Faktum, das in dem als „Glo-
balisierung“ bezeichneten Prozess der Umgestaltung der Welt zu einer einzigen

Müllaufklärung durch großflächi-
ge Karikaturen auf Müllautos
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Produktions- und Markthalle seine „Finalisierung“ erfährt. Ein Trend, der sich aber
auch in den (ruinösen) Preis- und Werbeschlachten um Kunden äußert, die Kauf-
akte der räumlichen Bindung entziehen, da eben der (vermeintliche) Billigstpreis
zum Hauptmotiv für Kaufentscheidungen wird. Regionale Verortung spielt dabei
keine Rolle mehr.

Der Philosoph Peter Sloterdijk spricht von „Selbsten ohne Ort“ und „Orten ohne
Selbst“. Man könnte auch sagen: Wir leben als Transitmenschen, die sich in Transi-
träumen bewegen. Not tut somit eine „Renaissance der Orte“, die nicht gleichzu-
setzen ist mit Immobilität, sondern bewusste Wahl, bewusstes Vor-Ort-Seins und
Sich-Einbinden in den Ort bedeutet. Lebensqualität vor Ort, ein ansprechendes
Wohnumfeld, soziale Kontakte in der Nachbarschaft, aber auch eine zumindest
stückweise Rückbindung der Ökonomie an den Raum sind geboten. Wenn Hei-
mat bedeutet: „Einander kennen, gekannt und anerkannt werden“ (Beate Mit-
scherlich), so zeigt dies die wichtige psychosoziale Funktion von Lebensräumen.
Ortsbindung in diesem Sinne geht mit geistiger Weltoffenheit einher, ja ist deren
Voraussetzung, so Rüdiger Safranski in seinem Essay „Wie viel Globalisierung ver-
trägt der Mensch?“

„Weltläufig ist nicht jemand, der mit Tunnelblick seinen weltweiten Geschäften

nachgeht oder touristisch unterwegs ist. Es gehört die Bereitschaft dazu, sich ins
Fremde verwickeln zu lassen. Weltläufig ist nur, wer durch den Reichtum von Welt-
erfahrung verwandelt wurde.“ (Rüdiger Safranski)

Rückgewinnung an Gestaltungsmacht

Ein wichtiger Aspekt liegt in der Rückholung von (politischen) Ge-
staltungsräumen. Je größer die physischen Räume werden, in de-
nen wir uns bewegen, umso enger – so scheint es – werden unse-
re Denkräume. Dem mangelnden Zutrauen, Neues zu denken,
korrespondiert eine zunehmende Verzagtheit hinsichtlich des
Selber-Gestaltens unserer Lebenswirklichkeit.

Der steigende Komplexitätsdruck, die so genannten Sachzwän-
ge, das Ausgeliefertsein an eine nur mehr an Gewinnmaximie-
rung orientierte Wirtschaft – all das wird als Argument für den
Verlust an Gestaltungsmacht angeführt. Das Ohnmachtsgefühl,
das heißt das Gefühl ohne Macht zu sein das eigene Leben(sum-
feld) zu gestalten, hat aber auch zu tun mit der zunehmenden
Vereinzelung. Solidarität wird untergraben durch die Ideologie
der Ellbogen-Gesellschaft - für die Psychoanalytikerin Thea Bau-
riedl der eigentliche Rechtsruck unserer Gesellschaften. Die Un-
terhaltungsindustrie lenkt uns ab von den Fragen, die uns wirklich
betreffen. Die neue Beliebigkeit, in der wir schwimmen, sei ein
„ungemein trübes Medium“, so der Schriftsteller Adolf Muschg.

„Der Nahbereich bleibt für jeden Menschen immer noch der Be-
reich, wo sich seine Verantwortlichkeit zeigt und seine Sittlichkeit

entscheidet. Das nimmt uns kein Markt ab.“ (Adolf Muschg)

So geht es um die (Wieder)entdeckung der eigenen Gestaltungs-
kraft und die Wiedergewinnung der Nah-Räume, die ein Gegen-
über kennen – so nochmals Adolf Muschg – und daher Verant-
wortung einforderbar machen. Notwendig sind eine erneute
Raumbindung der Ökonomie, eine neu zu schreibende Geogra-

fie der Produkte, sowie eine Mobilitätskultur im Sinne einer neuen Sesshaftigkeit,
die auch im postfossilen Zeitalter Bestand hat. Und es geht um die Frage: Was
wollen wir eigentlich? Um das Ins-Gespräch-Kommen darüber, um das Wiederfin-
den von „Versammlungskulturen“. Folgerichtig wären auch die dominanten Bilder
von Wohlstand kritisch zu hinterfragen. Neben Güterwohlstand in anderer Form
(„Weniger aber besser“) würden „Zeitwohlstand“, „Ernährungswohlstand“, „Be-
ziehungswohlstand“ und eben „Raumwohlstand“ oder „Ortsqualität“ treten.
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aufhält. Ufer am Wallersee. Fotos:
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Projekt „Wohlfühlorte“ - Lokale Agenda 21 Neumarkt
am Wallersee

Im Jahr 2004 wurde der Verfasser beauftragt, gemeinsam mit Ingrid Weydemann,
in der Stadtgemeinde Neumarkt am Wallersee einen Lokale Agenda 21-Prozess
zu starten. Die 6000 EinwohnerInnen zählende Kleinstadt zeichnet sich aus durch
eine gemischte Wirtschaftsstruktur – Landwirtschaft (mit einem mittlerweile ho-
hen Bio-Anteil), Gewerbe (mit vielen Klein– und einigen Leitbetrieben) und zen-
tralörtliche Dienstleistungen (Schulen, Ärztezentrum, Gericht ...) sind das wirt-
schaftliche Rückgrat. Die schöne Lage am Wallersee mit dem angrenzenden Na-
tura-2000-Gebiet sowie ein reges örtliches Kulturleben (z. B. Museum Fronfeste)
machen Neumarkt auch zu einem wertvollen Erholungs- und Kulturzentrum, wo-
bei Tourismus eine untergeordnete Rolle spielt. Ein neuer von Bayern bis ins Salz-
kammergut führender Pilgerweg („Via Nova“), der auch Neumarkt integriert,
könnte neue Impulse für einen „sanften Tourismus“ geben.

Angeregt durch ein Projekt in der spanischen Stadt Segovia, in dem 25 LehrerIn-
nen mit 400 SchülerInnen einen „Stadtplan der Gefühle“ erstellten, starteten wir
den Prozess mit einer Ausschreibung zum Thema „Wohlfühlorte in Neumarkt“.

„Wohlfühlorte – das sind ganz einfach Orte an denen man sich gerne aufhält. Wo
gibt es diese in Neumarkt? Warum fühlt man sich dort wohl? Besteht Gefahr, diese
zu verlieren?“ – Mit diesem Text wurde durch ein Flugblatt sowie in der Gemein-
dezeitung zum Mittun geworben. Die Rückmeldungen waren überraschend posi-
tiv: Über hundert Bilder und Texte wurden eingesandt: darunter viele Aufnahmen
aus der Natur, die eine besondere Identifikation mit den landschaftlichen Schön-
heiten der Region ausdrücken, aber ebenso sehr per-
sönliche „Wohlfühlorte“ wie das hauseigene Biotop,
die öffentliche Bank zum „Ratschn“ oder das
Sich-Wiegen in den Armen der Mutter. Der Kindergar-
ten reichte seine „Wohlfühlorte“ ein; SchülerInnen
der Hauptschule steuerten Zeichnungen und Texte
bei, in denen sie auch Wünsche – etwa für das Strand-
bad oder das Jugendzentrum - deponierten.

Alle Einreichungen wurden bei einer Gemeindever-
sammlung präsentiert. Die dabei durchgeführte „Erhe-
bung von Ideen für ein lebenswertes Neumarkt“ er-
gab weitere wertvolle Ideen. Das gesamte Projekt
wurde auf einer CD-ROM dokumentiert, die alle Mit-
wirkenden als kleine Anerkennung fürs Mittun erhiel-
ten.

Eingereichter Text von
SchülerInnen

Liebe Frau Weydemann! Die Schü-
ler und Schülerinnen der 3a haben
sich mit dem Projekt Wohlfühlorte
auseinandergesetzt. Wir fühlen
uns am See wohl weil man mit
Freunden schwimmen gehen kann
und es ruhig ist. Dennoch sind wir
zu dem Schluss gekommen, dass
wir ein paar Dinge am Strandbad
ändern möchten. Wir wünschen
uns mehr Sauberkeit auf den Lie-
geplätzen; es sind auch zu wenig
Bänke und Tische vorhanden.
Auch wünschen wir uns mehr Son-
nenschirme. Die Seealgen sind stö-
rend. Wäre es möglich, sie jedes
Jahr zu entfernen? Beim Steg zieht
man sich lauter Schiefer ein, weil
er schon so alt und zerbrochen ist.

Autos besetzen die öffentlichen Räume. Fotos aus: Alptraum Auto. Eine hundertjährige Erfindung und ihre Folgen.
Rabenverlag, 1986.
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Das Projekt „Sustainable
Mozart“
„Sustainable Mozart“ – So der Titel einer Veranstaltungsreihe der Ro-
bert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen, die im Auftrag von Mozart2006Salzburg
und dem Lebensministerium von Februar bis Juni 2006 ausgerichtet wurde. Das
Motto mag irritieren, manche gar vor den Kopf stoßen. Aber das war gewollt:
„Mozart“ als Bild, als Chiffre – vielleicht auch – als Ikone für Kultur, „Sustainability“
als jener Begriff, der in der internationalen Debatte seit der großen UN-Konferenz
für Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro für die Zukunftsherausforderungen
für die Welt im 21. Jahrhundert steht.

Unsere Überlegung lautete: „Nachhaltigkeit einmal anders“ – nicht als Suche
nach besseren Lösungen für Ressourceneffizienz, neuen Technologien oder Ener-
gieträgern, die dauerhaft sprudeln, etwa wenn uns das Erdöl ausgeht, sondern als
kulturelle Herausforderung. Man könnte aber auch sagen: „Mozart einmal an-
ders“. Das Sich-Einlassen von Kunst, Kultur, Wissenschaft, Ökologie, Politik, Wirt-
schaft aufeinander, auf den gemeinsamen Dialog über die sich uns stellenden Zu-
kunftsherausforderungen.

Kultur und Kunst als Impulsgeberinnen für Zukunftsfähigkeit, Nachhaltigkeit als äs-
thetisches Prinzip, als Suche nach dem richtigen Maß, Kultur als Antipode zu
Event- und Konsumfixierung, Kultur als Träger nachhaltigen Tourismus – diese
Themen wurden in den fünf Abenden der Reihe „Sustainable Mozart“ durch nam-
hafte, internationale Persönlichkeiten aus Kultur, Wirtschaft und Wissenschaft an-
gesprochen. Zu Wort kamen etwa die bekannte österreichische Schriftstellerin
Barbara Frischmuth, Peter Ruzicka, der künstlerische Leiter der Salzburger Fest-
spiele, der Schweizer Autor Adolf Muschg – um nur einige Namen zu nennen.

Die Ergebnisse werden in einem Ende 2006 im JBZ-Verlag erscheinenden Buch
dokumentiert. Ein Bericht von der Eröffnungsveranstaltung beschließt die Beiträge
dieses „Sustainable Austria“-Schwerpunkts, deren Zusammenstellung ebenfalls im
Kontext des Projektes erfolgte.

Sind verwöhnte Kulturen zur Nachhaltigkeit zu bewegen?

Wolfgang Sachs und Franz Fischler im Gespräch

In der Eröffnungsveranstaltung unserer Veranstaltungsreihe „Sustainable Mozart“
am 24. Februar 2006 stellten sich der Ökologe Wolfgang Sachs sowie der ehema-
lige EU-Kommissar Franz Fischler der Frage „Sind verwöhnte Kulturen zur Nach-
haltigkeit zu bewegen?“ Umweltschutz habe viel damit zu tun, dass Menschen
sich in ihren Sinnen beleidigt fühlen. Es sei ein Protest gegen das Übermäßige, das
Anti-Schöne. Ästhetik habe dabei zugleich eine ethische Dimension, so Sachs in
seinem Eingangsstatement.

„Man kann zwar nicht sagen was das Schöne ist, aber ich glaube, die meisten
Öko-Widerstände waren ein Protest gegen das Anti-Schöne, das Hässliche, das
Übermäßige, das Unproportionierte, die Großgefahren, die Gifte usw. Und es
wird deutlich, dass dieser ästhetische Protest zugleich eine ethische Dimension
hat.“ (Wolfgang Sachs)

Der Mitarbeiter des Wuppertal-Instituts für Klima, Umwelt, Energie nannte drei
Werte für Zukunftsfähigkeit: Der erste sei „Klugheit“ als genaues Hinsehen, als
Sich-den-Dingen-Stellen, als Erweiterung des Blicks auf die systemischen Zusam-
menhänge. Die Kurzfristigkeit des gegenwärtigen ökologischen Raubbaus müsse
ersetzt werden durch ein ressourcenleichtes Wirtschaften, einen Lebensstil, der
„mit leichten Schritten auf den Planeten daher kommt.“

Das Zweite sei „Fairness“, was heißt, den Schwachen nicht zu treten, „denn sonst
hört er zum Mitspielen auf“. In der komplexen Weltgesellschaft wechselseitiger Ver-

Wolfgang Sachs (Foto: JBZ/privat)
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letzbarkeit sei, so Sachs, Kooperation zur Grundkonstante geworden, Gerechtigkeit
daher ein Imperativ für „Realisten“. Die Herausforderung für den reichen Teil der
Welt nach Sachs: „Platz machen für andere“ und Entwicklung einer „Ethik der Ferne“.

Als Drittes nannte der Ökologe die „Lebenskunst“. Das Gegenteil von Einfachheit
sei nicht Fülle, sondern Zerfaserung. Nicht Mangel, sondern Überfluss sei unser
Hauptproblem. Dieser erfordere die Kraft der Orientierung in der Vielzahl der An-
gebote, die Fähigkeit zum Nein-Sagen. Sowie Musik nicht bedeute, möglichst vie-
le Töne zu erzeugen, sondern ein bestimmtes Set an Tönen in wohl gestalteter
Form zum Klingen zu bringen, bestehe Lebenskunst im „Finden des richtigen Ma-
ßes“. Es gehe nicht um Konsumverzicht, sondern um einen anderen Blick auf das
Leben: „sich selbst und der Welt dienlich sein.“

In Wirtschaft und Politik ortete Sachs eine „strukturelle Hilflosigkeit“, die selbst ge-
schaffenen Komplexitäten zu durchschauen. Der grenzenlose Freihandel, wie ihn
die WTO vertritt, sei nicht immer das erfolgreichste Entwicklungskonzept für Län-
der des Südens, und schon gar nicht nachhaltig. Aber „Marrakesch“ [Ort der
WTO-Gründung] habe eben „Rio“ geschlagen. Es sei wieder wichtig, Verantwort-
lichkeiten festzumachen und Strukturen zu verändern. Denn: „Nicht alle sind
gleich verantwortlich.“ „Ökologisch kriminell“ seien etwa jene, die die Gelände-
wagen erfunden haben und verkaufen, weniger jene, die sie fahren. Wir sollten
uns auch nichts vormachen: „Wer etwa das Billigfliegen fördert, der kann den Kyo-
tovertrag gleich in den Papierkorb werfen.“1

„Wir leiden heute nicht unter Mangel - sondern unsere Gesellschaften beziehen ih-
re Irritationen aus dem Überfluss. Dieser erfordert die Kraft, sich zu orientieren, sich
klar darüber zu werden, wo es hingehen soll.“ (Wolfgang Sachs)

Franz Fischler, langjähriger EU-Kommissar und nun Präsident des Ökosozialen Fo-
rums Europa, unterstrich, Gedanken von Wolfgang Sachs aufgreifend, dass „unser
bisheriges Verständnis von Wohlstand zu kurz gegriffen“ sei. „Mehr Wohlstand
durch weniger Konsum“ schaffe Platz für Sinnliches, für Zwischenmenschliches.
Die Menge vorhandener Arbeit auf alle zu verteilen, überwinde den Zeitstress der
einen und die Existenzsorge der anderen. Die kulturelle Dimension könne so viel-
leicht zum „Schlüssel für Nachhaltigkeit“ werden. Wir seien bisher zu sehr
„brundtlandisch“ unterwegs gewesen, die drei klassischen Säulen der Nachhaltig-
keit – Wirtschaft, Soziales und Umwelt – sollten um die kulturelle ergänzt wer-
den.2

Fischler verwies auf den „enormen Mangel an Gleichgewicht“ in der gegenwärti-
gen Welt: Hunger, Armut, fehlende Schulen und medizinische Versorgung ver-
weisen auf die soziale und ökonomische Nicht-Nachhaltigkeit in den Entwick-
lungsländern. Die Industriestaaten hätten einen eklatanten Mangel an ökologi-
scher Nachhaltigkeit und – je neoliberaler sie sich gebärden – auch an sozialer
Nachhaltigkeit, so Fischler. Das Solidarprinzip der EU „Entwicklung durch Aus-
gleichszahlungen“ sei zwar zukunftsweisend, 20 Millionen Arbeitslose, der Ver-
trauensverlust in die staatlichen Sicherungssysteme sowie die Unfähigkeit Wirt-
schaftswachstum vom Energie- und Ressourcenverbrauch zu entkoppeln, seien
aber Beispiele des Versagens.

Die ursprünglichen, nachhaltigen Naturgesellschaften seien am Aussterben, ihre
Nachfolgegesellschaften von Armut geprägt, daher weder wirtschaftlich noch so-
zial nachhaltig. Einzelne Gesellschaften könnten in der vernetzten Welt ohnedies
nicht mehr nachhaltig sein. Es brauche daher eine globale Partnerschaft, einen
Weltvertrag. Als ein Beispiel dafür nannte Fischler die Global Marshall Plan-Initiati- Franz Fischler (Foto: JBZ/privat)

1 Der von Wolfgang Sachs u .a. verfasste Wuppertal-Report „Fair Future. Begrenzte Ressourcen und Weltgerechtigkeit“
(Beck, 2005) macht zahlreiche Vorschläge der Umsteuerung. Ausgangspunkt sind dabei vier Leitbilder:
Existenzrechte garantieren, Ressourcenansprüche zurückbauen, Austausch fair gestalten, Nachteile kompensieren.

2
In dem mit Christian Ortner verfassten Buch „Europa. Die Nation, die keiner will“ (Ecowin, 2006) schreibt Fischler noch deutli-
cher: „Ist tatsächlich das Bruttosozialprodukt pro Kopf der allein selig machende Maßstab für unser Glück? Was ist uns unser
sozialer Friede wert? Kann man sich nicht auch in einer Gesellschaft, die nicht nur darauf aus ist, Gewinne zu produzieren, son-
dern auch Verluste zu vermeiden, eher wohl fühlen?“

1 Der von Wolfgang Sachs u .a. verfasste Wuppertal-Report „Fair Future. Begrenzte Ressourcen und Weltgerechtigkeit“
(Beck, 2005) macht zahlreiche Vorschläge der Umsteuerung. Ausgangspunkt sind dabei vier Leitbilder:
Existenzrechte garantieren, Ressourcenansprüche zurückbauen, Austausch fair gestalten, Nachteile kompensieren.
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In dem mit Christian Ortner verfassten Buch „Europa. Die Nation, die keiner will“ (Ecowin, 2006) schreibt Fischler noch deutli-
cher: „Ist tatsächlich das Bruttosozialprodukt pro Kopf der allein selig machende Maßstab für unser Glück? Was ist uns unser
sozialer Friede wert? Kann man sich nicht auch in einer Gesellschaft, die nicht nur darauf aus ist, Gewinne zu produzieren, son-
dern auch Verluste zu vermeiden, eher wohl fühlen?“
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ve, die zur Erreichung der UN-Millenniumsziele der Überwindung der Armut neue
Finanzierungsinstrumente für Entwicklungszusammenarbeit vorschlägt, etwa die
Besteuerung von Devisentransfers. Diese würde auch das internationale Kapital-
system transparenter machen.

Als zentrale Herausforderung bezeichnete Fischler, das „Wegschauen“ vor den
Problemen zu überwinden, die Verdrängung zu beenden. Die Frage ob wir als
Menschheit lernfähig sind zur Umsteuerung, entscheide über das Schicksal der
Welt im 21. Jahrhundert. Wie stark das Interesse an neuer Orientierung ist, be-
zeugte der große Publikumsandrang bei der Veranstaltung.

Wider das Wegschauen - Umweltschutz als Protest gegen das Monströse.
Wolfgang Sachs und Franz Fischler in der Reihe „Sustainable Mozart“.

Zusammengefasst von Hans Holzinger

Der Verein SOL setzt sich für nach-
haltigere Lebensstile ein. Er gibt
viermal jährlich die Zeitschrift SOL
mit der Beilage “Sustainable Aust-
ria” heraus.

Ein Probeheft von SOL schicken
wir Ihnen gerne zu.

SOL, Penzinger Str. 18/2, 1140
Wien; Tel. 01.876 79 24, www.
nachhaltig.at, sol@nachhaltig.at

Weitere Zitate

„Die Voraussetzung, um in der Weltgesellschaft des 21. Jahrhunderts zumindest
eine minimale Kooperationsbasis zu sichern, heißt mehr Gerechtigkeit. Diese
war lange Zeit eine Sache für die Gutmenschen, die Spendensammler – heute
aber ist Gerechtigkeit etwas für Realisten. Die Kollektivität der Welt von heute
bringt mit sich, dass wir alle wechselseitig verletzlicher werden. Ungleichheit
wird so zu einem Sicherheitsrisiko.“ (Wolfgang Sachs)

„Die große Leistung von Greenpeace lag wahrscheinlich darin, dass sie in der
Lage waren, die ganze Apparatur der Medien und Bilderproduktion dafür ein-
zusetzen, klar zu machen, dass die wichtigen Geschichten weit weg von unse-
ren Grenzen passieren.“ (Wolfgang Sachs)

„Unser größtes Problem heute besteht in einem enormen Mangel an Gleichge-
wicht. Wir müssen daher dort ansetzen, wo Menschen hungern oder verhun-
gern, wo Menschen an im Grunde leicht zu behandelnden Krankheiten ster-
ben, weil sie keine Medikamente und medizinische Behandlung bekommen,
wo Kinder ihre Fähigkeiten nicht entwickeln können, weil es keine Schulen
gibt.“ (Franz Fischler)


